5 


N 
eee 
N 


Pandora geleitet von Oskar Walzel 
Zwoͤlfter Band 


Wenn Euch die Laͤſterzunge ſticht, 

So laßt Euch dies zum Troſte ſagen: 

Es ſind die ſchlechtſten Weſpen nicht, 

Die an den beſten Fruͤchten nagen. 
W. Buchholz nach G. A. Buͤrger 


— 


LG.C get K M 
NMS DNA . 


Deutſche Parodien 


Deutſches 
Lied im Spottlied 
von 
Gottſched bis auf unſere Zeit 
herausgegeben von 
Rich. M. Meyer 
a, 
225 


8 


Muͤnchen 1913 
Georg Muͤller und Eugen Rentſch 


\ 0 
| u 
. 
IH 110 2 
L»} 
i b 0 0 
\ i a 
8 d TEN 1140 
lee ee ee 
a 
2 
% eien En 
. 


ins 11. 


N13 un nu 15 


Georg und Petronella Witkowski 
freundſchaftlich zugeeignet 


Inhalt 


Einleitung 
I Gottſched 
1 Der Teufel an den 1 Profeſſor 
2 Die poetiſche Kroͤnung 
3 Gottſcheds Cato ... 
4 Dichterhoͤhe 
5 An den Zuderbäder Hendel, 
II Anakreontik Heng n 
6 Petrarchiſche Bettlerode Per 
III Volkston. 
7 Der EEE 
IV Der junge Goethe ... 
8 Diner zu Coblenz 


9 Die Leiden des jungen Werther 1775 


10 Nicolai auf Werthers Grabe 1775 
V Goethe und Schiller 

11 Kenien. . 

12 Teutſcher Merkur 5 

13 Antixenien 


14 Wirkliche und eee Abwehr pie 


Antixenien ... 


15 Die Romantiker gegen die ste >: 


VI Der alte Goethe 125 
16 Gegen die Romantik ... 
17 Gegen den Naturalismus 
(VII) 


en | TEE. 


VIII Inhalt 


VII Zeitloſe Invektiven Goethes 
18 Sachliche Gegenſaͤtze 
19 Perſoͤnliche Antipathien .. 
VIII Goethe im Urteil der Epigonen ... 
20 Goethe und die Jugend 
21 Die Goetheaner und die Jugend 
IX Schiller 


22 Die Remantilerg gegen n Schiller NEL R 


23 Die Epigonen und Schiller 
X Romantiſche Gegenwartskritik 
24 Romantiker gegen Romantiker ... 
25 Romantiker gegen Aufklaͤrer 
26 Krieg um das Sonett 


27 Romantiker gegen politiſche Schriſtſteler 


28 Romantiſche Vergleichungen 
XI Neuer Dilettantismus ... 

29 Allgemeiner Begriff 

30 Exotismus 

31 Fuͤrſtlicher Dilettantismus 
XII Biedermeierpoeſie ... 

32 Recht empfindſam 

33 Die Dichter 
XIII Heinrich Heine ... 

34 Die Aelteren 

35 Die Zeitgenoſſen 

36 Die Juͤngeren 
XIV Andere Lyriker . 

37 Lenau 


Inhalt 


38 Annette von Droſte 
39 Freiligrath 
XV Politifhe Tendenzpoeſie 
40 Anfänge 
41 Heine und Herwegh 
XVI Volkslied 
42 Volkston 
XVII Emanuel Geibel a” 
43 Geibel als politiſcher Dichter 
44 Geibel als reiner Lyriker 
45 Der Münchener Kreis ... 
XVIII Balladendichtung * Mi 
46 Die Schauerballade . 
47 Die heroiſche Ballade 
48 Volksballade ... 
49 Die Balladenleſer 
XIX Neue Vaterlandslyrik 
50 Feſtlieder 
51 Kriegslyrik 5 
XX Moderne Vergleichungen ... 
Anmerkungen 
Literatur . 


18 


IX 


122 


125 


197 


127 


135 


160 


. 160 


162 


. 162 


167 


74 


273 


ALDI, 


178 


. 183 


184 


. 185 


185 


189 


. 196 


220 


f et ö 
Per gm u en * N * 
’ — — N . 
Ai it. 
er - — nr 
© nd 
5 Sr; \ N We 
. 1 8 5 
g ni 
, 881 Ar 
are H 0 
is 
Hin 
a £ * 
Fine a 
N SER ati - 
e. * A u; 2 
} 4 . 
5 eee 
b N. J 7 
- K * 
‘ 
f „Hen 
* 
* 1 
Be: 8 
vr. e ee 
k 5 i 0 
E 5 
* 0 770 
8 8 
0 ss 
* 4 “u 
* * „ 
” * 
2 “sb 4 * & 
* 
. * 
0 N 
1 4 


Einleitung 


Die Geſchichte der deutſchen Parodie kann unter einem 
doppelten Geſichtspunkt geſchrieben werden. Entweder 
koͤnnen wir ſie als eine eigene Gattung betrachten und pruͤfen, 
wie ſich die Faͤhigkeit entwickelt hat, die Schwächen bekann⸗ 
ter Schriftſteller zu erfaſſen und uͤbertreibend, aber doch 
kenntlich darzuſtellen; oder wir koͤnnen ſie als Helferin bei 
der literarhiſtoriſchen Wuͤrdigung benutzen. Denn ſie zeigt, 
was jede Periode als auffallend empfand und foͤrdert da— 
durch unſer Verſtaͤndnis ſowohl fuͤr den herrſchenden Ge— 
ſchmack als auch fuͤr die wirklichen Neuerungen, die in dieſem 
Hohlſpiegel zuweilen deutlicher hervortreten als in ernſten 
Kritiken und Selbſtbeurteilungen. — Unter die erſte Be— 
leuchtung habe ich die Parodie vorwiegend in einem Artikel 
„Parodieſtudien“ geſetzt, der in meinen „Aufjäßen literar— 
hiſtoriſchen und biographiſchen Inhalts“ wieder abgedruckt iſt; 
unter dem zweiten ſteht die vorliegende Sammlung: ſie ſoll 
als ein humoriſtiſches und meiſt ſcharf ſatiriſches Bilderbuch 
die wichtigſten Wandlungen der neueren deutſchen Lyrik be— 
gleiten. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß der andere 
Geſichtspunkt nicht ganz zu vernachlaͤſſigen war: es mußten 
nach Moͤglichkeit die beſten Parodien ausgeſucht werden, ſo 
daß gleichzeitig eine Anthologie zur Geſchichte des deutſchen 
Spottliedes entſtand. Aber beſtimmend blieb doch die Be— 
deutung, die die einzelne Parodie fuͤr die Geſchichte der Auf— 
nahme unſerer Lyrik beſitzt — ja fuͤr die Geſchichte unſerer 
Lyrik ſelbſt. 

Der Lyrik: denn wir beſchraͤnken uns hier auf Parodien 
von deutſchen Gedichten. Die zahlreichen Verſpottungen 
in Nachbildungen von Dramen und Romanen, (zu denen 
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berühmte Stuͤcke wie die gemeinſchaftliche Arbeit Varn— 
hagens und ſeiner Freunde „Karls Verſuche und Hinder— 
niſſe“ oder Kotzebues „Hyperboreiſcher Eſel“ ſamt der Ant— 
wort Schlegels, der „Ehrenpforte fuͤr Kotzebue“ gehoͤren), 
mußten ſchon ihres Umfangs wegen außer Betracht bleiben. 
In der Tat aber bilden auch wirklich die gedichtmaͤßigen 
Parodien eine Gruppe fuͤr ſich. Bei den Verſpottungen der 
größeren Werke richtet ſich der Angriff faſt immer vorzugs— 
weiſe auf Ton und Inhalt, waͤhrend die lyriſchen Parodien 
es faſt ſtets nur mit der Form zu tun haben und deshalb 
literarhiſtoriſch um ſoviel intereſſanter find, als fie kultur⸗ 
hiſtoriſch weniger lehrreich ſein moͤgen. 

Wir haͤtten uns aber gern auf die Lyrik auch inſofern be— 
ſchraͤnkt, als wir nur Parodien von lyriſcher Form aufge— 
nommen haͤtten. „Deutſches Lied im Spottlied“ wollte ich 
die kleine Sammlung urſpruͤnglich nennen, in dankbarer Er— 
innerung an Imelmanns ausgezeichnetes Buch „Deutſches 
Lied im Liede“, dem ich neben vielfaͤltiger Belehrung im 
einzelnen auch die Anregung ſchulde. Indes ließ ſich dies 
nicht durchfuͤhren: das Epigramm verlangte zu gebieteriſch 
neben der liedartigen Parodie Raum; haͤtte doch ſonſt der 
ganze Xenienkampf fortbleiben muͤſſen! Auch ſonſt ließ ſich 
der Begriff der „Parodie“ nicht immer ganz ſtreng nehmen; 
wir haben ihn auf all ſolche kuͤrzeren Dichtungen erſtreckt, 
in denen eine ſatiriſche Abwehr ſich mit einer (wenn auch 
nur andeutenden) Nachbildung von Form, Stil oder Ton 
des Originals verband. 

Solche Abwehr iſt nun inhaltlich von dreierlei Art. Sie 
kann entweder ganz allgemein dem Kampf gegen eine ein 
für allemal verworfene Art der Dichtung gelten: dem typi⸗ 
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ſierenden Spott gegen elende Reimer, wie er von Horaz 
auf Boileau und Rabener oder Liscow vererbt wurde: oder 
gegen Dichterduͤnkel, gegen den Abſtand von Leben und 
Dichtung und aͤhnliche Themata mehr. Oder aber, was uns 
naͤher angeht, ſie kann gegen ſpezifiſche Richtungen vor— 
gehen. Da iſt es nun fuͤr die literarhiſtoriſche Bedeutung 
der einzelnen Parodie vor allem wichtig, die Verſpottung 
der Alten durch die Neuen und die der Neuen durch die Alten 
zu unterſcheiden. Jede neue Richtung wird zunaͤchſt von den 
Vertretern der alten Kunſt mit Mißfallen und Mißtrauen 
begruͤßt. Die Aufklaͤrer bekaͤmpfen die Romantik, und die 
Romantiker bekaͤmpfen die neu auftauchenden Aufklärer. 
Dieſe man moͤchte ſagen defenſive Parodie nun pflegt ſehr 
feinhoͤrig zu ſein fuͤr das Übertreibende, das eine kuͤnſtleriſche 
Jugend faſt unausbleiblich hervortraͤgt: fuͤr das Betonen 
programmatiſcher Eigenheiten, fuͤr den gegenſeitigen Kultus 
der neuen Genies, fuͤr das Unterſchaͤtzen der traditionellen 
Grundlagen. Umgekehrt kaͤmpft aber auch die literariſche Ju— 
gend ſelbſt gern mit den Waffen des Spotts und geht raſch 
aus der Defenſive zur Offenſive uͤber. Aber auch wenn ſie 
ſich in der Angriffsſtellung befindet, wie etwa die politiſche 
Tendenzdichtung bei ihrem Krieg gegen Goethe und die 
Goetheaner, auch da behaͤlt ihre Art der Parodie den Cha— 
rakter der Verteidigung. Sie greift ſeltener die Grund— 
anſchauungen der Alten an, als vielmehr deren muͤde und 
laͤſſige Anwendung; beſtreitet weniger die Prinzipien als 
ihre Handhabung. Übrigens verwiſchen ſich dieſe Gegenſaͤtze 
natuͤrlich mit der Zeit: und dann werden ſie leider bald 
von der Neigung uͤberwunden, den literariſchen Gegner auch 
perfönlich anzugreifen und in ſittlicher Hinſicht zu verdaͤch— 
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tigen, von der faft nur der mit Bewunderung gemifchte 
Scherz uͤber Schillers Pathos und der harmloſe Spott uͤber 
Freiligraths Reime unbefleckt blieb. 

Dieſe Beruͤhrungen der verſchiedenen Arten machen es 
unmoͤglich, auf ſie eine Einteilung zu begruͤnden. Es laͤßt 
ſich kaum eine andere Anordnung denken, als eine chrono— 
logiſche, die natürlich nur die Zeitfolge der bekaͤmpften Rich⸗ 
tungen oder Erſcheinungen, nicht die der einzelnen Parodien 
meint. Auch fo bleiben noch Schwierigkeiten der Gruppie⸗ 
rung, zumal wir auch die Entwicklung innerhalb der Gruppen 
anſchaulich machen wollten: wie die voͤllige Ablehnung der 
Dichtung Schillers einem zweifelnden Staunen und dann 
einem mit übermütiger Vertraulichkeit gemiſchten Bewun— 
dern Platz macht; die Art, wie der Deutſche Schiller, be— 
ſonders in halbironiſchen Zitaten des taͤglichen Lebens, paro— 
diert, iſt nur mit der Handhabung der Bibel in Scherzfragen 
und „Bibelwitzen“ zu vergleichen. 

Weitere Schwierigkeiten machte die Auswahl ſelbſt. Zu⸗ 
naͤchſt aͤndert ſich der Geſchmack ſo ſtark, daß die Verſuchung, 
ernſtgemeinte Nachahmung fuͤr Parodie zu halten, geradezu 
zu einer Berufskrankheit des Literarhiſtorikers wird; die Aus— 
legung von Platons „Kratylos“ wie diejenige früher mittelhoch—⸗ 
deutſcher Minnelieder haben dieſe Modekrankheit uͤber ſich er— 
gehen laſſen muͤſſen. Oft iſt andererſeits der ſatiriſche Cha 
rakter von Parodien in Frage geſtellt worden, zumal wo 
Goethe uͤber den Spott zu poetiſcher Schoͤnheit wider willen 
hingeriſſen wurde wie in dem „Deutſchen Parnaß“ (oder im 
„Satyros“). In gewiſſem Sinne parodiert jede Generation 
die vorhergehende; und in ſolchem Sinne hat etwa der geiſt⸗ 
reiche Karl Roſenkranz die wundervolle Schilderung, wie in 
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Goethes „Ewigem Juden“ Gott der Vater den Sohn ruft, 
fuͤr „eine Parodie des uͤberſchwaͤnglichen Weſens, in welches 
damals ſo viele Nachahmer des Klopſtockſchen Meſſias ge— 
fallen waren,“ halten koͤnnen. — Man glaubt es kaum, wel— 
cher Wuſt von Geſchmackloſigkeiten ſich in den vulgaͤren 
Parodieſammlungen der Epigonenzeit, namentlich in toͤrich— 
ten Schillerparodien, anhaͤuft; eine wenigſtens mußten wir 
als Beiſpiel der Gattung bringen. Sonſt aber ſuchten wir, 
wie ſchon erwaͤhnt, uns auf Stuͤcke zu beſchraͤnken, die einigen 
Reiz und Wert haben — mag er auch nur in der Naivitaͤt 
der unbeabſichtigten Selbſtparodie ſtecken wie bei dem braven 
Sauter! Wir haben es deshalb nicht vermeiden koͤnnen, 
Meiſter der ironiſchen Nachbildung wie A. W. Schlegel 
und Eichrodt ſtark zu beſteuern und ebenſo haben ſo vor— 
treffliche Sammlungen wie die „Muſenklaͤnge“ oder das 
„Treibhaus deutſcher Lyrik“ viel hergeben muͤſſen. Be— 
ſondere Beachtung aber forderte die von den Romantikern 
zuerſt und virtuos ausgeuͤbte Kunſt der parodiſtiſchen 
Vergleichung. Sie ſtellte mehrere Dichter ſo nebeneinander, 
daß ſie ſich gleichſam im Geſpraͤch gegenſeitig ihre Schwaͤchen 
aufdecken. Neuerdings hat man ſich dieſe Kunſt leichter 
gemacht als Schlegel in dem unuͤbertrefflichen „Wettgeſang“ 
tat, indem man ein und dasſelbe Motiv, Schillers Hand— 
ſchuh oder „Laura am Klavier“, verſchiedenen Poeten als 
Thema gab. 

Aber auch Parodien, die an ſich Lob verdienen, mußten 
draußenbleiben, wenn ſie allzu aktuell waren, wie denn bei 
den Leiſtungen des „Sonettenkrieges“ die ſchwerverſtaͤnd— 
lichen Anſpielungen ſogar die von uns ausgewaͤhlten Bei— 
ſpiele noch um einen guten Teil der Wirkung bringen. 
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Es war uns nicht moͤglich, auf die europaͤiſche Geſchichte 
der literariſchen Spottdichtung einzugehen, deren klaſſiſches 
Land England war, waͤhrend Frankreich mehr das von dem 
Muſter formell unabhaͤngige Epigramm gepflegt hat. Um 
den Beginn des vorigen Jahrhunderts hat England mit Lord 
Byron und den „Rejected Adresses“ der Bruͤder Smith die 
Muſter geliefert, die auf Heine und Herwegh, auf Bret 
Harte und Jules Lemaitre gewirkt haben. Aber die deutſche 
Parodie der Klaſſiker und Romantiker geht viel eher auf 
einheimiſche Tradition zuruͤck, die ſeit den unſterblichen 
„Dunkelmaͤnnerbriefen“ nie ganz erloſchen, und in den 
Kämpfen der Gottſchedzeit wieder hell aufgeloht war. Un⸗ 
ſere Auswahl begleitet dieſe deutſche Art, literariſche Aus— 
wuͤchſe oder ſchon zu ſtark betonte Eigenheiten durch Kari⸗ 
katuren zu beſtrafen, die doch ſelten ein geheimes Vergnuͤgen 
an der fremden Manier ganz verleugnen, durch anderthalb 
Jahrhunderte. Der reinere Geſchmack macht ſich uͤber die 
Peruͤcke Gottſcheds luſtig, und hat doch bald auch ana= 
kreontiſche Übertreibung der ſtillen Vergnuͤglichkeit oder allzu 
ſchlichte Nachahmung des Volkstons zu verſpotten. Goethe 
tritt auf, reibt ſich an den Vertretern abgeſtandener hohler 
Kuͤnſte, und hat gleich doch auch gegen uͤbertriebene Moderni⸗ 
taͤten Bedenken, moͤgen ſie nun mit Lavater von rechts oder 
mit Baſedow von links kommen — das Weltkind in der 
Mitten will unbeirrt ſeinen eigenen Weg gehen. Da werfen 
ſich ihm natuͤrlich die Lobredner des Alten Stils entgegen 
und der nach dem Erſcheinen des „Werther“ beginnende 
Kampf mit dem Geſchlecht der Nicolai ſetzt ſich in groͤßerem 
Ausmaß in dem Kenienkrieg fort. Goethe und Schiller pro⸗ 
teſtieren im Namen des neuen Dichterideals wider allen 
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„Dilettantismus“; der wehrt ſich meiſt recht ſtumpf gegen die 
„Tyrannei“ der Großen und verſteht nur etwa in ihren me— 
triſchen Laͤſſigkeiten wirkliche Schwaͤchen der Sieger aufzu— 
decken. Aber auch die neue Generation, die im Namen der 
neuen Ideale den Streit wider den Nicolaitismus ſo luſtig 
fortſetzt, auch die Romantik fuͤhlt bald einen Widerſpruch 
gegen die kuͤnſtleriſche Werkfreudigkeit und Arbeitsbehaglich— 
keit der Klaſſiker. Nun iſt Goethe ſeinerſeits der „Alte“, der 
Neuerungen wie die romantiſche Originalitaͤtsſucht oder die 
Tendenzdichtung der Politiker abwehrt, und an dem die Ju— 
gend das Altern entſchuldigt oder auch verhoͤhnt ... Bleibt 
aber der Kampf um Goethe vorzugsweiſe literariſch, ſo wird 
die Auseinanderſetzung mit dem neuen Stil Schillers zu 
einer nationalen Sache: es hing geradezu ein Stuͤck der po— 
litiſchen Entwicklung Deutſchlands von der Frage ab, wie 
weit ſich ſeine Dichter das Pathos Schillers zu eigen machen 
wuͤrden. Es geſchah doch nicht, ohne daß das Übermaß der 
Parodien einen geheimen Widerſtand verriete. — Die Zeit 
der Epigonen ſchafft vielerlei Gelegenheit zum Staunen: 
Ruͤckerts Virtuoſenkuͤnſte, die Verſtiegenheiten der altge— 
wordenen Romantik, die aͤußerliche Mache von Tageslieb— 
lingen wie Kotzebue und Muͤllner wurde meiſt ſcharf ge— 
troffen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregte das Formen— 
ſpiel der Zeit: das Sonett zuerſt und am lebhafteſten, dann 
das Ghaſel, oder auch die ungeſchickten proſaiſchen Konſtruk— 
tionen Ludwigs von Bayern reizten zum Spott, weil nicht 
mit Unrecht die innere Einheit von Inhalt und Form ver— 
mißt wurde. Dieſe iſt dagegen bis zur Laͤcherlichkeit in der 
Biedermeierpoeſie vorhanden, deren unpoetiſche Anſpruchs— 
loſigkeit die Enkel der Romantiker nicht ertragen konnten. 
P XII B 
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Denn ſchon erhob ſich eine neue Poeſie, ganz auf individuel⸗ 
len Ausdruck angelegt, und freilich auch in Außerlichkeiten 
die Eigenheit betonend; ſo daß der Rhythmus, die Kompo⸗ 
ſition, die Reime Heines; der Weltſchmerz Lenaus; die Dun⸗ 
kelheit der Annette; ſchließlich die bunten Vers- und Reim⸗ 
fünfte Freiligraths gern parodiert werden — alles doch be— 
deutungsvolle Symptome neuer Entwicklungen. — Dann 
geht der Kampf um eine große Frage des Inhalts: um das 
Recht der Tendenzpoeſie wird gefochten, ſelbſtverſtaͤndlich 
nicht ohne daß die prinzipielle Frage mit der der Partei⸗ 
richtung vermiſcht wuͤrde, worunter die Fuͤhrer beider Rich⸗ 
tungen zu leiden haben, Herwegh wie Geibel. — Unmittel⸗ 
barer richtet ſich wieder die Verſpottung der Trivialballade 
gegen ſchlechte Dichter — und ihr Publikum. Und dies, 
als der große Goͤnner der Mittelmaͤßigkeiten, wird mit⸗ 
getroffen von dem Hohn uͤber billige Durchſchnittsgefuͤhle 
und ihren bequemen Ausdruck. Bis wieder die Reaktion 
bei den „Gruͤndeutſchen“ oder „Juͤngſtdeutſchen“ eine 
krampfhafte Originalitaͤt hervorruft, die der „Aolsharfen⸗ 
almanach“ (mit ſeinen koͤſtlich erfundenen Dichternamen 
und Dichtertypen!) zugleich mit der geſchaͤftsmaͤßigen Rei⸗ 
merei der epigonſten Epigonen an den Pranger ſtellt. — 
Am Schluß haben wir dann wieder, wie zur Zeit der 
Ruͤckert, Heine, Freiligrath, witzige Nachbildungen indivi⸗ 
dueller Eigenheiten, die mehr den ganzen literariſchen 
Habitus zu treffen ſuchen, als einzelne Tendenzen, es ſei 
denn etwa Dehmels kuͤhne Wortbehandlung — oder gar 
Nietzſches tiefſinniges Dunkel wie in Chriſtian Morgenſterns 
„Gebet“ 
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Die Rehlein beten zur Nacht, 
Hab acht! 

Halb neun! 

Halb zehn! 

Halb elf! 

Halb zwoͤlf! 

Zwoͤlf! 

Die Rehlein beten zur Nacht, 
Hab acht! 

Sie falten die kleinen Zehlein, 
Die Rehlein. 

Reſpektlos iſt die Parodiedichtung meiſt, aber lieblos nicht 
immer. Das Bedenkliche hat ſie kaum je uͤberſehen, das Be— 
deutende oft. Gern hat ſie den Gegner auch in der Technik 
mit ſeinen eigenen Waffen geſchlagen: den Virtuoſen mit 
muͤhevollen Kuͤnſten, den Dilettanten mit Improviſationen, 
den „Geſinnungetuͤchtigen“ mit dem Bruſtton der Über: 
zeugung. Oft ſind auch dieſelben Perſonen in der Geſchichte 
unſerer Parodiedichtung ſowohl als Opfer als auch als Henker 
wichtig: ſo Heine, Herwegh, Scheffel. Ganz mit Unrecht iſt 
doch ſelten ein Dichter parodiert worden — mancher freilich 
ſo, daß es ihm nur zum Ruhme gereichen konnte, ſolchen An— 
ſtoß zu erregen! 

So zeigt unſere Auswahl und ihre allgemeine Erlaͤuterung 
die wichtigſten Wendepunkte in der Geſchichte wie der Lyrik 
ſo ihres Publikums; was unſer auf das unmittelbarer Er— 
klaͤrung Beduͤrftige ſich beſchraͤnkender Kommentar im ein— 
zelnen zu ergaͤnzen verſucht. — In der Auswahl wie in der 
Geſtaltung des Buches uͤberhaupt bin ich dem Herausgeber 
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der Sammlung verpflichtet; mit anſpruchsvollen Gebärden 
gelehrter Text⸗ und Interpretationsfragen haben wir uͤbri⸗ 
gens beide die harmloſe Sammlung nicht belaſten wollen. 

Fuͤr freundliches Entgegenkommen beim Abdruck einzelner 
Gedichte haben wir nur der Firma Joh. Ambr. Barth, in 
deren Verlag die koͤſtlichen Sammlungen „Bluͤten aus dem 
Treibhaus deutſcher Lyrik“ und „Sommerſproſſen oder Ge— 
ſichtspunkte“ erſchienen ſind, ſowie Fritz Mauthner zu danken; 
andere Verleger haben das Gegenteil von Hilfsbereitſchaft 
gezeigt und dadurch die Vollſtaͤndigkeit unſerer Auswahl 
ſtark beeinflußt. 


Berlin, 13. Februar 1913 


Richard M. Meyer 


I 
Gottſched 


I 
Der Teufel an den Herrn Profeſſor 


Herr Profeſſor, hoͤr' Er doch an! 

Was hab' ich armer Teufel getan, 

Da ich juͤngſt einmal losgeweſen, 

Daß er mit ſeinem Kunſtrichterbeſen, 
Als ein großer, baumſtarker Knecht, 
Nach mir geworfen? Das iſt nicht recht. 
Zweierlei wird Er hier auf Erden, 
Gelehrt und klug, wohl niemals werden. 
Denn in alles mengt er ſich keck, 

Wie unter'n Pfeffer der Maͤuſedreck; — 
Dieſes mit allem Reſpekt zu ſagen, 

Wie es gewoͤhnlich in unſern Tagen. — 
Aber, wer Ihn will machen geſcheit, 
Will wiederbringen vergangene Zeit 
Oder ſchneeweiß waſchen den Mohren, 
Der hat Muͤh' und Arbeit verloren. 
Drum hab' ich noch zu guter Letzt 
Reimweis dies an Ihn aufgeſetzt, 
Seine Kolb' ihm einmal zu lauſen, 
Bevor ich komm' Ihn recht zu zauſen. 
Er ſchreibt und ſchmiert wider Groß und Klein 


Ohn' Verſtand in den Tag hinein: 
P XII 1 


Gottſched 


Hebet an, mit ſchnaubender Naſen 

Zu wuͤten, toben, laͤſtern, raſen 

Auf mich und meine Familia, 

Meine Kind' in der Opera! 

Koͤmmt da hinter dem armen Kochen 
Krokodiliſch einher gekrochen; 

Ihm nach desſelben Weiblein zart 

Waͤſſert das Maul, wackelt der Bart. 
Umſonſt! Er tut ob dem Verfuͤhren 

An dem Weiblein Verachtung ſpuͤren. 
„Pfui dich an!“ ſpricht ſie, „koͤnnt' ich auch nun 
An meinem Mann ſolch Übel tun, 

So wuͤrd' ich doch dich garſtgen Rieſen 

Zu meiner Buhlſchaft nicht erkieſen!“ 

Er ſagt kein' Silb', geſchweig' ein Wort, 
Geht grimmig voller Rache fort; 

Straͤubet ſich wie Murner der Kater, 
Lauert auf Kochen und ſein Theater. 

Auf demſelben ſah Er nun mich 
Herumſpazieren; das merkt er ſich, 

Machet — iſt das nicht Suͤnd' und Schande? — 
Daruͤber ein'n Laͤrm im ganzen Lande, 
Schreit: „Lieben Leut', welch Ungluͤck groß! 
Allhier bei Kochen der Teufel iſt los!“ 
Nicht genug. Meine Kind' in Opern 

Von hinten und vorn tut Er beſchnopern; 


Gottſched 


Schnauzt ſie an, als waͤren ſie Pack, 

Wie der Eber den Bettelſack. 

Die armen Kind'! Soll's mich nicht ſchmerzen? 
Sie kommen von und gehn zu Herzen. 


Aber Ihm ſoll das Licht dafuͤr 

Halten mein Bruder nach Gebuͤhr. 

Ihn ganz zu hol'n iſt noch zu fruͤhe, 
Iſt auch kein' Kunſt, lohnt nicht der Muͤhe. 
Fuhren mein' Ahnherrn ohne Scheu 
Einſt in der Gergeſener Saͤu: 

So kann ja wohl mit Haut und Haaren 
Mein Bruder in ein'n Profeſſor fahren. 
Der ſoll Ihn dann unter der Perruͤck'n 
Ganz erbaͤrmlich nagen und zwick'n; 

Ja ihn zeitlebens reiten und treiben 
Bald Lateiniſch bald Deutſch zu ſchreiben, 
Durch tolle Schrift'n und Schnitzer viel 
Noch zu werden zum Kinderſpiel; 
Damit das liebe Herr Patroͤnchen 

Sich gar bring' ums Reputazioͤnchen, 
Bis die Jungen vom Sperlingsberg 
Hinter dem Herrn von Koͤnigsberg 
Groß und Kleine kommen zu Haufen 
Auf der Gaſſen einhergelaufen, 
Schreiend: „Wie grimmig iſt der Baͤr, 
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Gottſched 
Wenn er von Zotens Hof koͤmmt her!“ 


Denn, wenn man den Profeſſor naͤhme 
Und taͤt' Ihn in ein' Schul, ſo kaͤme 
Der ſo gelehrte Herr Hopſaſa 

Kaum zu ſitzen in Terzia. 

Der Mann denkt aber doch indeſſen, 

Er hab' die Weisheit all' gefreſſen, 
Schimpft, tadelt ungeſchliffen; drob 

Ich auch mit Ihm itzt red' ſehr grob, 
Als einem Gelehrten vom Stamm-Ende; 
Deſſen klopf' ich in beide Haͤnde! 


Hol' ich Ihn einſt, ſo ſoll Er mir 
Mein'n Braten wenden fuͤr und fuͤr. 
Denn wir brauchen in unſrer Hoͤllen 
Ohndies hiezu ein'n ſtarken Geſellen, 
Der nicht viel denkt und mit der Hand 
Fix und recht tuͤchtig iſt gewandt. 
Sei Er ruhig, eſſ' Er und trink' Er, 
Den huͤbſchen jungen Maͤdchen wink' Er! 
Schreib' Er fleißig Buͤcher, mein Sohn! 
Endlich aus Deſperation 
Koͤmmt Er, des hab' ich keinen Zweifel, 
Noch in mein' Haͤnd'. Ich bin 
8 Sein 

Teufel. J. Chr. Roſt. 1755 
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Die poetiſche Krönung 


Dir, Gott der Dichter, muß ich's klagen, 
Sprach Hermann: Schoͤnaich darf es wagen, 
Und ſingt ein ſchlaͤfrig Lied von mir. 

Sei ruhig, hat Apoll geſprochen, 

Der Frevel iſt bereits gerochen, 


Denn Gottſched kroͤnet ihn dafuͤr. 
Kaͤſtner 1752 


3 
Gottſcheds Cato 


Wie dieſer Sachſe Cato ſpricht, 
So ſprach der Roͤmer Cato nicht; 
Hoͤrt' er die Reden des Poeten, 
Er wuͤrde noch einmal ſich toͤten! 
Gleim 


4 
Dichterhoͤhe 


Aus Reimern, deren Schwung die Erde nie verlor, 
Stieg Haller einſt mit Adlersflug empor; 


6 Gottſched 


Daß nun, hoch uͤber ihm, viel junge Dichter ſchweben, 
Macht, weil die Baͤlle ſich durch ſpreizend Gas erheben. 
Kaͤſtner 1773 


— 
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An den Zuckerbaͤcker Hendel 


O Hendel, deſſen Ruhm vom Suͤd zum Norden reicht, 
Vernimm den Paͤan, der zu deinen Ohren ſteigt! 
Du baͤckſt, was Gallier und Britten emſig ſuchen, 
Mit ſchoͤpf'riſchem Genie, originelle Kuchen. 
Des Kaffees Ozean, der ſich vor dir ergießt, 
Iſt ſuͤßer als der Saft, der vom Hy mettus fließt. 
Dein Haus, ein Monument, wie wir den Kuͤnſten lohnen, 
Umhangen mit Trophaͤn, erzählt den Nationen: 
Auch ohne Diadem fand Hendel hier ſein Gluͤck, 
Und raubte dem Cothurn gar manch' Achtgroſchenſtuͤck. 
Glaͤnzt deine Urn' dereinſt in majeſtaͤt'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe. 
Doch leb'! Dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt, 
Steh' hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feſt! 
Kein Phalanx Griechenlands mit roͤmiſchen Balliſten 
Vermoͤg' Germanien und Hendeln zu verwuͤſten. 
Dein Wohl iſt unſer Stolz, dein Leiden unſer Sch merz 
Und Hendels Tempel iſt der Muſenſoͤhne Herz. 
Goethe 1766. 


II 


Anakreontik 


6 
Petrarchiſche Bettlerode 


Nach J. G. Jacobi: Wenn im leichten Hirtenkleide 


Wenn mit leiſen Hutfilzſoͤckchen 
Meine braune Trutſchel geht, 

Und ihr rotes Buͤffelroͤckchen 

Um die dicken Schinken weht; 

Über Zaͤune, Steg' und Bruͤcken, 
Jeden ausgeſchlag'nen Tag, 

Humpl' ich dann auf beiden Kruͤcken 
Ihr mit Sack und Packe nach. 


Waͤr' ich nur ein Dorn der Hecke, 
Welche ſchlau ihr Roͤckchen ritzt! 
Nur ein Troͤpfchen von dem Drecke, 
Der an ihre Wade ſpritzt! 

Waͤr' ich nur das Fledermaͤuschen, 
Das um ihre Muͤtze ſchwirrt! 

Nur das kleine Silberlaͤuschen, 

Das von Ohr zu Ohr ihr irrt! 


Wuͤßt' ich huͤbſche Liebesſtuͤckchen, 
Luſtig, wie des Kuckucks Schall, 
(7) 


Anakreontik 


Ach, dann hoͤrte mich mein Fiekchen 
Abends an des Amtmanns Stall! 
Schmauchten mich nur ihre Lippen 
Als ein Paffchen Krolltoback! 

Oder druͤckt' an ihre Rippen 

Sie mich als den Dudelſack! 


Könnt’ ich als ein Kamm ihr dienen, 
Wenn ſie hinterm Zaun ſich kaͤmmt! 
Koͤnnt' ich an dem Teiche gruͤnen, 
Wo ſie ihre Glieder ſchwemmt! 
Waͤr' ich doch auf Veltens Diele, 
Schatz, fuͤr dich ein Buͤndel Stroh! 
Nagt' ich, ach! mit ſuͤßem Spiele 
Dir dein Leder als ein Floh! 


Wuͤrde doch von Niklas Mutter 
Durch den alten Teufelstext 
Und ein Stuͤckchen Hexenbutter 
Dir ein Traum von mir gehert! 
Schmunzelnd in dem Schlafe druͤcke 
Feſt mein Bild mit einem Schmatz! 
Morgens trabſt bei meiner Kruͤcke 
Du einher und biſt mein Schatz! 
Voß und Hoͤlty 1774. 


III 
Volkston 


— 


Der Demagog 
(Auf Claudius Leier) 


Den armen Schulzen muß ich doch 

Von ganzer Seel' bedauern; 

Reich iſt er zwar am Ende noch 

Der aͤrmſte aller Bauern. 

Sein einz' ges Kind, den Fritz, hat Claus 

So hochgelehrt erzogen, 

Nun ſitzt er im Gefangenhaus. 

Man ſchilt ihn Demagogen. 

Sonſt war er herzlich brav und treu, 

Sprach, wie es ſich gebuͤhret; 

Jetzt iſt der Landsverraͤterei 

Beinah er uͤberfuͤhret. 

Er ſoll ein Feind der Fuͤrſten ſein 

Und auf die Großen ſchelten, 

Dafuͤr laͤßt das Gericht ihn Pein 

Und ſchmale Koſt entgelten. 

Was hilft denn alles Studium 

Und ſolche teure Reiſe? 

Da bleibe man viel lieber dumm, 

Nach ſchlichter deutſcher Weiſe. — 
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Volkston 


Fuͤr meinen Koͤnig ſterb' ich gern: 
Zwar iſt er auch kein Engel, 

Doch ſelbſt beim allergroͤßten Herrn 
Find't man ja Fehl' und Maͤngel; 
Und doch iſt dieſem großen Mann 
Ein frommes Herz beſchieden: 

Er ſah des Volkes Drangſal an, 

Und machte gerne Frieden; 

Er kauft uns fremdes Brotkorn ein, 
Das Juden uns verteuern, 

Und wahrlich iſt die Schuld nicht ſein, 
Daß wir noch haben Steuern. — 
Auch unſer Amtmann iſt uns juſt: 
Der ſtraft den, der geſtohlen; 

Der ſchlechte Vogt hat fortgemußt, 
Das hat der Fuͤrſt befohlen. — 

Die Zeit iſt ſchlecht — wer kann davor? 
Und man verdienet wenig; 

Das fuͤhlt der Amtmann und Paſtor, 
Das merket ſelbſt der Koͤnig; 

Doch traͤgt die Schuld die boͤſe Zeit, 
Weshalb die Scheine ſinken, 

Auch unſre eigne Luͤſternheit, 

Das Tee- und Kaffeetrinken. 

Wer drob auf ſeinen Fuͤrſten ſchilt, 
Gar ſeine Feder ſchaͤndet, 


Volkston II 


Der ſchmaͤhet Gottes Ebenbild, 
Hat niemals wohlgeendet. 
Und doch bedaur' ich unſern Fritz, 
Daß er ſolch' Zeug geſchmieret; 
Er hatte gutes Herz und Witz — 
Gewiß, er iſt verfuͤhret. 
Waͤr' ich beim Koͤnig, wollt' ich, traun! 
Ihm wohl die Ketten brechen; 
Ich wuͤrd' dem Herrn ins Antlitz ſchau'n, 
Und dieſe Worte ſprechen: 
„Ihr Gnaden! große Majeſtaͤt! 
Der Fritz iſt kein Verraͤter; 
Es geht ihm, wie's den Kindern geht: 
Ein Aff' iſt's, ein Nachbeter! 
Wenn Sie der Fritz nur einmal ſieht, 
Wird ihm das Herz beklommen, 
Und ſeinem kindlichen Gemuͤt' 
Der Aufruhr gleich genommen.“ 
So wahr ich auf der Bank hier ſitz', 
Das wird den Fuͤrſten ruͤhren! 
Frei wuͤrd' ich gleich den Schelm, den Fritz, 
Zu ſeinem Vater fuͤhren. 

Th. v. Kobbe (veröffentlicht 1841) 


IV 
Der junge Goethe 


8 
Diner zu Koblenz 


im Sommer 1774 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt' ſich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter ſich 

Und auf die Offenbarung ſtrich, 

Die uns Johannes der Prophet 

Mit Raͤtſeln wohl verſiegeln taͤt; 
Eroͤffnet' die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriaksbuͤchſen oͤffnen tut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlentor 
Dem hocherſtaunten Juͤnger vor. 

Ich war indes nicht weit gereiſt, 
Hatte ein Stuͤck Salmen aufgeſpeiſt. 


Vater Baſedow, unter dieſer Zeit, 
Packt' einen Tanzmeiſter an ſeiner Seit' 
Und zeigt' ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und ſeinen Juͤngern war; 


(12) 


Der junge Goethe 


Und daß ſich's gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man den Kindern die Koͤpfe netzt. 
Drob aͤrgert' ſich der andre ſehr 

Und wollte gar nichts hoͤren mehr, 
Und ſagt': es wuͤßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtuͤnd'. 
Und ich behaglich unterdeſſen 

Haͤtt' einen Hahnen aufgefreſſen. 


Und, wie nach Emmaus, weiter ging's 
Mit Geiſt- und Feuerſchritten: 
Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten. 
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Die Leiden des jungen Werther 1775 
An Nicolai 


Mag jener duͤnkelhafte Mann 

Mich als gefaͤhrlich preiſen; 

Der plumpe, der nicht ſchwimmen kann, 
Er will's dem Waſſer verweiſen! 

Was ſchiert mich der Berliner Bann, 
Geſchmaͤcklerpfaffenweſen! 

Und wer mich nicht verſtehen kann 

Der lerne beſſer leſen. 


Der junge Goethe 


10 
Nicolai auf Werthers Grabe 1775 


Ein junger Mann — ich weiß nicht, wie — 
Verſtarb an der Hypochondrie 
Und ward dann auch begraben. 
Da kam ein ſchoͤner Geiſt herbei, 
Der hatte ſeinen Stuhlgang frei, 
Wie ihn ſo Leute haben. 

Der ſetzt ſich nieder auf das Grab 
Und legt ſein reinlich Haͤuflein ab, 
Schaut mit Behagen ſeinen Dreck, 
Geht wohl eratmend wieder weg 
Und ſpricht zu ſich bedaͤchtiglich: 
Der gute Menſch, er dauert mich, 
Wie hat er ſich verdorben! 

Haͤtt' er ge... jo wie ich, 

Er waͤre nicht geſtorben. 


V 
Goethe und Schiller 


ip 


Kenien 


Merkur 
Wieland zeigt ſich nur ſelten, doch ſucht man gern die 
Geſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, der Seltene, zeigt. 


Proſaiſche Reimer 
Wieland, wie reich iſt dein Geiſt! Das kann man nun 
erſt empfinden, 
Sieht man, wie fad und wie leer dein caput mortu- 
um iſt. 
Zeichen der Jungfrau 
Buͤcket euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlichen Jungfrau 
zu Weimar! 
Schmollt ſie auch oft — wer verzeiht Launen der 
Grazie nicht? 
Erreurs et verite 
Irrtum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote von 
Wandsbeck: 
Wahrheit, ſie war dir zu ſchwer; Irrtum, den brachteſt 
du fort! 
(15) 


16 Goethe und Schiller 


Das Bruͤderpaar 


Als Centauren gingen ſie einſt durch poetiſche Waͤlder, 
Aber das wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt. 


Taſſos Jeruſalem von Manſo 
Ein aſphaltiſcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jeruſalem ſtand, das uns Torquato beſang. 


12 
Teutſcher Merkur 


Ins Teufels Namen, 

Was ſind denn eure Namen! 

Im Teutſchen Merkur 

Iſt keine Spur 

Von Vater Wieland: 

Der ſteht auf dem blauen Einband; 
Und unter dem verfluchteſten Reim 


Der Name Gleim. 
Goethe, 1802 


13 
Antixenien 
Das Diſtichon 
Im Hexameter zieht der aͤſthetiſche Dudelſack Wind ein; 


Im Pentameter drauf laͤßt er ihn wieder heraus. 
Matthias Claudius 
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Wilhelm Meifter 
Er ſingt, und pfeift, und ſpielet mit dem Zügel, 
Und ſinnt und ſinnt, wohin er will; — 
Und faͤhrt durch Dick und Duͤnn, und über Berg und Hügel... 
Und hält bei Vetter Michel ftill. 
Matthias Claudius 
Pfeffel, Matthiſſon und Schlegel 
Ach, wie jammert es mich, hier eure Namen zu finden! 
Schoͤne Perlen, ihr ſeid wahrlich in Gold nicht gefaßt. 
F. Chr. Fulda 


Vermutung 
„Wgg iſt zu F. a. M. geboren.“ Ich glaub' es; 
Aber jenſeit des Stroms ſcheint er erzogen zu ſein. 
F. Chr. Fulda 


Die neumodigen Diſtichen 
In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der; 
Aber die Pentameter ſind doch noch exzellenter. 
F. Chr. Fulda 


Natur und Kunſt 
(G. “* an feine Kinder) 
„Weg mit der Kunſt im Lieben! Ich folge darin der 
Natur bloß; 
Meine Kinder, ihr ſeid drum auch natuͤrliche nur.“ 


F. Chr. Fulda 
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Pasquillant 
Auch, wenn Verſe du machſt in ungebildeter Sprache, 
Auszuſpeien dein Gift, glaubſt du noch Dichter zu ſein? 
Chr. F. Fulda 


Auch ein literariſcher Tierkreis 
Erſter Quadrant. 


1. Der Widder. 
Ich Widder, der ſentimentale, 
Eſſe mein Futter an der Saale. 
Ich mache ſo Drama als Gedicht, 
Und meine Hoͤrner gehoͤren mir faſt nicht. 


2. Der Stier 
Ich, der reale Stier an der Ilm, 
Bin ein viel aͤrgerer Schelm. 
Meine Hoͤrner und Knochen ſind voll, 
Und ich befinde mich recht wohl. 


3. Die Zwillinge 
Hier ſind wir nun, mit unſern zweierlei Flammen, 
Wie zwei Nasloͤcher zuſammen, 
Und ſcheinen unſern Zwitterſchein 
Von oben ins Gelag hinein. 
Matthias Claudius 
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Kritikerpflicht 
Rein ſei'n die Hallen des Ruhms! Mit ungewaſchenen 
Fuͤßen 
Gehen nicht Schiller's, und nicht Goethe'n zum Tempel 
hinein. 
G. N. Fiſcher 
Die Ilm 
Manches unſterbliche Lied vernimmt die leiſere Welle, 
Aber das ſterbliche auch, welches in Kenien tönt. 
G. N. Fiſcher 


Wir glauben's nicht 
Newton hat ſich geirrt. Kann ſein! doch — Freund 
mit Philinens 
Kaͤmmchen kaͤmmet man nicht einen Newtoniſchen Kopft). 
G. N. Fiſcher 


Fichte, von Schiller geprieſen 
„Ach! wie tauchte) er fo tief! tief! tief!“ ruft Schiller; 
und Teutſchland 
Koͤmmt, und ſtaunet, und ruft: „Kaͤm' er doch endlich 
ans Licht.“ 
G. N. Fiſcher 
1) Newtons Farbentheorie, widerlegt von einem großen Dichter. 


2) Wer ehrt nicht Fichtes Scharfſinn, aber wer tadelt nicht ſeine 
Dunkelheit? 


2* 


20 Goethe und Schiller 


Schillers „Würde der Frauen“ 
Alle Gaben Apolls hat Schillers Wuͤrde der Frauen. 


Alle; Eine nur fehlt. Frauengefaͤlligkeit fehlt. 
G. N. Fiſcher 


An die Schriftſteller 
Vielen nuͤtzet ihr doch, Autoren; ſelber dem faulen 


Pasquillantengeſchlecht gebt ihr ein bißchen zu tun. 
Chr. F. Fulda 


Geſpraͤch am aͤſthetiſchen Tore zu Jena 
Zenſor, der Torſchreiber. 
Himmel, was kommt da fuͤr ein Geſindel? — Halt, Paſ— 
ſagiere! 
Sagt, wer ſeid ihr? woher kommt ihr? wo denket ihr 
hin?“ 
Die Xenien . 
„Xenien nennen wir uns; in Weimar ſind wir geboren, 
Haben Jena ſodann, Tuͤbingen endlich beſucht.“ 
Der Torſchreiber 
„Zeigt mir die Paͤſſ'! Ich muß genauer mit euch bekannt 
ſein. 
Keiner paſſieret mir durch, eh' er den Paß mir gezeigt.“ 
Die Xenien 
„Paͤſſe haben wir nicht. Was ſollen wandernde Bettler 
Mit den Paͤſſen, mein Herr? — Pauper ubique jacet.“ 
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Der Viſitator 
„Offnet die Raͤnzel! Ihr habt doch nichts Verbotenes 
N bei euch 
Gegen die Kirch' und den Staat? nichts von franzoͤſi— 
ſchem Gut?“ 


Die Xenien 
„Von franzoͤſiſchem Gut ſo hin und wieder ein Broͤcklein. 
Mit der Kirch' und dem Staat laſſen wir nimmer uns ein.“ 


Der Torſchreiber 
„Na! mit franzoͤſiſchem Gut, ſeitdem der allmaͤchtige 
Plutus 
Uns den Frieden verſchafft, nehmen wir's nicht ſo genau.“ 


Die Xenien 
„Gott befohlen, ihr Herrn! — He, Bruͤderchen! ſeht nur 
den Dummkopf! 
Gluͤcklich haben wir ihm alſo ein Naͤschen gedreht.“ 
Chr. F. Fulda 


Das Echo 


Wie die Stimme der Wald empfaͤngt, ſo gibt er ſie wieder. 
Nehmt dann, wir bitten, ihr Herrn, nehmt mit dem Echo 
vorlieb! 
Manſo und Dyk 
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Die Pfuſcher 
Aber da meinen die Pfuſcher, wenn etwa die Muſe von 
hinten 
Ihnen ſich zeiget, ſie ſaͤhen immer das holde Geſicht. 
Manſo und Dyk 


Seltſames Benehmen 
Jungenhaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird 
ſich ſo nehmen. 
Funfzig iſt er, und noch wirft er die Leute mit Kot. 
Manſo und Dyk 


Goethens Aufruf an Deutſchland 


Deutſche, vernehmt es, ihr habt nur einen Dichter erzielet. 
Dieſer eine bin ich. Drum wenn ich nieſe, ſo klatſcht. 
Manſo und Dyk 
Verſchiedene Jahrszeiten 
Wir auch weilten einſt gern am Ilm- und Saalegeſtade, 
Horchten mit trunkenem Ohr gern Philomelens Geſang. 
Dort auch flieht nun der Lenz, es hoͤrt nicht die leiſere Welle 
Mehr der Sängerin Lied . . . Wuͤrmer verſchlingt fie im 
Staub. 
Smidt und Himly 
Die Ilm an Goethe 
Endlich ſind ſie getrocknet, der Sehnſucht zaͤrtliche Traͤnen, 
Endlich beneid' ich nicht mehr, Newa, dein kaltes Geſtad. 
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Heil mir, Fremdling! Itzt bift du der meine! Du ſchreibeſt 
und handelſt, 
Wie mein geliebteſter Sohn, wie es mein Koßebue tat. 
Manſo 
Die Saale an die Ilm. 
Freche, du nennſt ihn den Deinen? Haſt du ihn ſo herr— 
lich gebildet? 
Kam er nicht ehrbar zu mir? War er nicht ſittſam und fein? 
Ich, ich hab' ihn gebildet! Die laͤrmenden Soͤhne der 
Freiheit 
Stellt' ich zum Muſter ihm auf; nun iſt er Muſter fuͤr ſie. 
Manſo 
Die Pleiße 
Freilich, mein Ufer iſt flach. Noch fuͤhrte leider! kein 
Goethe 
Emſig Unrat und Schlamm, es zu erhoͤhen, herzu. 
Manſo 
Der Halliſche Ochſe 
Beſſer ſtoßen, das iſt gewiß, zwei Ochſen, als einer. 
Somit wißt ihr, warum Goethe ſich Schillern verband. 


Manſo 
Die Horen 
Goͤttinnen ewiger Jugend wart ihr den Griechen: uns 
Deutſchen 


Werdet ihr — ach! wie bald! — runzlichte Spukdirnen fein. 
Voigt 
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Wilhelm Meiſter 
Goethes Werk iſt er, ſo dacht' ich, und las ihn mit Andacht; 
Da floh der Meiſter davon, kaum daß der Lehrling mir blieb. 
Voigt 


Pfeffel 
Ihm, dem Blinden, lenket die fernhintreffende Rechte 
Phoͤbus das ſpitze Geſchoß tief in das menſchliche Herz. 
Voigt 
Exequien 
Her zwei Saͤrge! Macht Trauermuſik, ihr Geiger und 
Pfeifer! 
Allhier liegen ein Paar Almanachsdichter entſeelt. 
F. Chr. Fulda 
Die Selbſtverdammung 
Ernſt und Liebe, ſie kleiden, ſo ſagt ihr, einzig den Deut— 
ſchen. 
Deutſche ſeid ihr; drum ſteh'n Spotten und Haſſen euch 
ſchlecht. 
Chr. Garve 
Will er die heilige Kritik 
Mit Kenien entweih'n? 
Nein! Nein! 
In der gelehrten Republik 


Will er der Erſte ſein! 
Gleim g 
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Des Thuͤringer Waldes hochborſtige Faunen, 

Nicht maͤchtig ihrer boͤſen Launen, 

Sind eingebrochen ins Tal 

Der ſtillen Muſen! Sie woll'n einmal 

Ein kleines Freudenſpiel ſich machen! 

Sie nennen's einen kleinen Scherz! 

Sie lachen! Ihre Freunde lachen, 

Die Muſen ſeh'n das Spiel, und ſehen boͤſes Herz. 
Gleim 


Ha, welch ein weiter Weg von Iphigenien 
Zu dieſen Xenien! 
Gleim 
Jungfraͤulichkeit, man ſieht's an ihrem Sinngedicht, 
Iſt ihre Sache nicht. 
Gleim 
Seines Geiſtes Armut zeigt, 


Wer zum Wortſpiel niederſteigt. 
Gleim 


Die alte Zeit 
Wie war's einmal ſo ſchoͤn auf unſerm Helikon! 
Als Klopſtock noch Homer, Uz noch Anakreon 
Gerufen ward auf ihm, noch die Gerufnen hoͤrten, 
Noch Faunen nicht auf ihm der Muſen Taͤnze ſtoͤrten 
Mit ihrem Wolfsgeheul und Tigerungeſtuͤm; 
Apollo Gott noch war, nicht Priapus auf ihm, 
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Als alle Saͤnger nacheinander ihre Lieder 

Vorſangen, alle noch wie Bruͤder 

Sich liebten! Haß und Neid war nicht auf ihm zu ſehn, 

Auf unſerm Helikon, wie war's einmal ſo ſchoͤn! 
Gleim 


10 
14 
Wirkliche und vorausgenommene Abwehr der 
Antixenien 


Jeremiade 
Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen ver— 
ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menſchenverſtand kommt man durchs 
Leben nicht mehr. 
Aus derAſthetik, wohin fie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den laͤſtigen Gaſt, in die Politik hinein. 
Wohin wenden wir uns? Sind wir natuͤrlich, ſo ſind wir 
Platt; und genieren wir uns, nennt man es abge— 
ſchmackt gar. 
Schoͤne Naivetaͤt der Stubenmaͤdchen zu Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt, zuruͤck! 
Komm, Komödie, wieder, du ehrbare Wochenviſite, 
Siegmund, du ſuͤßer Amant, Maskarill, ſpaßhafter 
Knecht! 
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Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatiſcher Nadeln, 
Und du Menuettichritt unſers geborgten Kothurns! 
Philoſoph'ſcher Roman, du Gliedermann, der ſo geduldig 

Still haͤlt, wenn die Natur gegen den Schneider ſich 
wehrt; 
Alte Proſa, komm wieder, die alles ſo ehrlich herausſagt, 
Was ſie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich denkt. 
Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen ver— 
ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
Schiller 1796 


Deutſcher Parnaß 
Unter dieſen 
Lorbeerbuͤſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfaͤllen 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 
Mich, im ſtillen, 
Nach des Gottes hohem Willen, 
Hehre Muſen auferzogen, 
Aus den hellen 
Silberquellen 
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Des Parnaſſus mich erquicket 
Und das keuſche reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedruͤcket. 


Und die Nachtigall umkreiſet 

Mich mit dem beſcheidnen Fluͤgel. 
Hier in Buͤſchen, dort auf Baͤumen 
Ruft ſie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Geſaͤnge 
Lehren mich von Liebe traͤumen. 


Und im Herzen waͤchſt die Fuͤlle 

Der geſellig edlen Triebe, 

Naͤhrt ſich Freundſchaft, keimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 

Seiner Taͤler, ſeiner Hoͤhen. 

Suͤße laue Luͤfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden maͤchtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern. 


Dieſer kommt mit munterm Weſen 

Und mit offnem, heitrem Blicke; 

Dieſen ſeh' ich ernſter wandeln; 

Und ein andrer, kaum geneſen, 

Ruft die alte Kraft zuruͤcke; 

Denn ihm drang durch Mark und Leben 


Goethe und Schiller 29 


Die verderblich holde Flamme, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kann Apoll nur wiedergeben: 
Ruh und Luſt und Harmonien 
Und ein kraͤftig rein Beſtreben. 


Auf ihr Bruͤder! 

Ehrt die Lieder! 

Sie ſind gleich den guten Taten. 
Wer kann beſſer als der Saͤnger 
Dem verirrten Freunde raten? 
Wirke gut, ſo wirkſt du laͤnger, 
Als es Menſchen ſonſt vermoͤgen. 


Ja! ich hoͤre ſie von weiten, 

Ja! ſie greifen in die Saiten, 
Mit gewalt'gen Goͤtterſchlaͤgen 
Rufen ſie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie ſie ſingen, wie ſie dichten, 
Zum erhabenſten Geſchaͤfte, 

Zu der Bildung aller Kraͤfte. 


Auch die holden Phantaſien 
Bluͤhen 
Rings umher auf allen Zweigen, 
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Die ſich balde, 
Wie im holden Zauberwalde, 
Voller goldnen Fruͤchte beugen. 


Mas wir fühlen, was wir fchauen 
In dem Land der hoͤchſten Wonne, 
Dieſer Boden, dieſe Sonne 

Locket auch die beſten Frauen. 
Und der Hauch der lieben Muſen 
Weckt des Maͤdchens zarten Buſen, 
Stimmt die Kehle zum Geſange, 
Und mit ſchoͤn gefaͤrbter Wange 
Singet ſie ſchon wuͤrd'ge Lieder, 
Setzt ſich zu den Schweſtern nieder, 
Und es ſingt die ſchoͤne Kette, 
Zart und zaͤrter, um die Wette. 


Doch die eine 

Geht alleine, 

Bei den Buchen, 

Unter Linden, 

Dort zu ſuchen, 

Dort zu finden, 

Was im ſtillen Myrthenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet: 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Buſens erſte Fuͤlle. 
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Und ſie traͤget in die gruͤnen 
Schattenwaͤlder, 

Was die Maͤnner nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefuͤhle; 

Scheuet nicht des Tages Schwuͤle, 
Achtet nicht des Abends Kuͤhle 
Und verliert ſich in die Felder. 
Stoͤrt ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muſe, geh ihr ſtill entgegen! 


Doch was hoͤr' ich? Welch ein Schall 
Überbrauſt den Waſſerfall? 

Sauſet heftig durch den Hain? 

Welch ein Laͤrmen, welches Schrein? 
Iſt es moͤglich, ſeh' ich recht? 

Ein verwegenes Geſchlecht 

Dringt ins Heiligtum herein. 


Hier hervor 

Stroͤmt ein Chor! 
Liebeswut, 
Weinesglut, 

Raſt im Blick, 
Straͤubt das Haar! 
Und die Schar 
Mann und Weib — 
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Tigerfell 

Schlaͤgt umher — 
Ohne Scheu 
Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
Rauher Schall, 
Grellt ins Ohr. 
Wer ſie hoͤrt, 
Wird geſtoͤrt. 
Hier hervor 
Draͤngt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer ſie ſieht. 


Ach, die Buͤſche ſind geknickt! 
Ach, die Blumen ſind erſtickt 

Von den Sohlen dieſer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wut? 


Bruͤder, laßt uns alles wagen! 
Eure reine Wange gluͤht. 
Phoͤbus hilft ſie uns verjagen, 
Wenn er unſre Schmerzen ſieht; 
Und uns Waffen 

Zu verſchaffen, 

Schuͤttert er des Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 
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Praſſeln Steine . 

Durch die Haine. 

Bruͤder, faßt ſie maͤchtig auf! 
Schloßenregen 

Stroͤme dieſer Brut entgegen 
Und vertreib' aus unſern milden 
Himmelreinen Luſtgefilden 
Dieſe Fremden, dieſe Wilden! 


Doch was ſeh' ich? 

Iſt es moͤglich? 

Unertraͤglich 

Faͤhrt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand 

Sinket von dem Schwunge nieder. 
Iſt es moͤglich? 

Keine Fremden — 

Unſre Bruͤder 

Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 
O die Frechen! 

Wie ſie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Takte ziehn! 
Gute Bruͤder, laßt uns fliehn! 


Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Ja, ein Wort ſoll euch begegnen, 


34 


Goethe und Schiller 


Kraͤftig wie ein Donnerſchlag. 
Worte ſind des Dichters Waffen. 
Will der Gott ſich Recht verſchaffen, 
Folgen ſeine Pfeile nach. 


War es moͤglich, eure hohe 
Goͤtterwuͤrde 

Zu vergeſſen! Iſt der rohe 
Schwere Thyrſus keine Buͤrde 
Fuͤr die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewoͤhnet hinzugleiten? 

Aus den klaren Waſſerfaͤllen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Traͤnket ihr 

Gar Silens abſcheulich Tier? 
Dort entweiht es Aganippen 
Mit den roten breiten Lippen, 
Stampft mit ungeſchickten Fuͤßen, 
Bis die Wellen truͤbe fließen. 


O wie moͤcht' ich gern mich taͤuſchen! 
Aber Schmerzen fuͤhlt das Ohr: 

Aus dem keuſchen 

Heil'gen Schatten 

Dringt verhaßter Ton hervor. 

Wild Gelächter 

Statt der Liebe ſuͤßem Wahn! 
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Weiberhaſſer und verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das ſo keuſch erwaͤrmte Neſt, 
Und in wuͤtendem Ergluͤhen 
Haͤlt der Faun die Nymphe feſt. 
Hier wird ein Gewand zerriſſen, 
Dem Genuſſe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Kuͤſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Ja, ich ſehe ſchon von weiten 
Wolkenzug und Dunſt und Rauch. 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch. 
Selbſt den Buſen des Verehrers 
Schuͤttert das gewalt'ge Nahn, 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kuͤndet ihn von weiten an. 

O vernehmt noch meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unſern Grenzen fort! 
Daß ſie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde, 
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Und unheiligen genug. 
Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Wert. 


Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einſt zu uns begehrt, 
Wenn euch nichts ſo ſehr begluͤcket, 
Als was ihr bei uns erprobt, 

Euch nicht mehr ein Spiel entzuͤcket, 
Das die Schranken uͤbertobt — 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran: 
Tiefgefuͤhlte Reuelieder 

Kuͤnden uns die Bruͤder an, 

Und ein neuer Kranz umwindet 
Eure Schlaͤfe feierlich. 

Wenn ſich der Verirrte findet, 
Freuen alle Goͤtter ſich. 

Schneller noch als Lethes Fluten 
Um der Toten ſtilles Haus 

Loͤſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 

Alles eilet euch entgegen, 

Und ihr kommt verklaͤrt heran, 
Und man fleht um euren Segen — 


Ihr gehoͤrt uns doppelt an! Goethe 1798 
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15 
Die Romantiker gegen die Klaſſiker 


An die Dichter der Kenien 
Monoſtrophiſche Ode in dem Silbenmaße „Ehret die Frauen“) 
„Was einer einbrockt, das muß er auch eſſen.“ 

Hattet den roſtigen Spruch ihr vergeſſen, 

Als ihr die Xenien botet zum Schmaus? 
Was ihr gefrevelt in ſchwaͤrmender Jugend, 
Kommt euch, bei reiferer maͤnnlicher Tugend, 
Auf dem Theater zu Hof und zu Haus. 
Stella, Clavigo, Kabale, Fiesco, 

Raͤuber, gemalt in dem krudeſten Fresko, 
Bruͤteten Iffland und Kotzebue aus. 


Schwierige Kunſt 
Hexameter zu machen, 
Die weder hinken, noch krachen, 
Das ſind nicht jedermanns Sachen. 


Auf Veranlaſſung des Briefwechſels zwiſchen 
Goethe und Schiller 
1. Der erſte Eintritt. 
Viel kratzfuͤßelnde Buͤcklinge macht dem gewaltigen Goethe 
Schiller; dem ſchwaͤchlichen nickt Goethes olympiſches 
Haupt. 
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2. Gegenſeitige Bewirtung 
Erſt brachte ſeinem Schiller Goethe 
Das derb materiell Konkrete: 
Das ſollt' ihm ſtaͤrken Leib und Seele; 
Doch wuͤrgt' es hart ihn in der Kehle, 
Was niemand leichtlich wohl vermeidet, 
Wenn er die Krebſ' in Viertel ſchneidet. 


Dann brachte Schiller das Abſtrakte, 
Auch das Verzwickte, das Vertrakte. 
Da ſchnitt nun Goethe viel Grimaſſen: 
Doch wußt' er ſich ein Herz zu faſſen. 
Konnt' es dem Gaumen nicht behagen, 
Verdaut' er's doch mit tapferm Magen. 


So lebten ſie, in ſolchem Handel, 
Friedlich beiſammen ohne Wandel: 
Nie ſah man zu der Welt Gedeihen 
Sich edle Geiſter ſo kaſteien. 

Laß, Publikum, dich's nicht verdrießen! 
Du mußt die Qual nun mitgenießen. 


3. Der bleibende Gegenſatz 
Sie dachten die Naturen auszuwechſeln, 


Und wechſelten nur fruchtlos manchen Brief. 


Originales will der eine kuͤnſtlich drechſeln; 
Der andre ſpinnewebt ſpekulativ. 
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Kaum kennt man noch den Zauberer der Geiſter, 
Wenn er beim Gruͤbler dort in dumpfer Kammer hauſt. 
Doch jener bleibt er ſelbſt: der Famulus, der Meiſter, 
Der blaſſe Wagner und der kraͤft'ge Fauſt. 


4. Schiller im Spiegel ſeiner Theorie. 
Weil kein friſches Gefuͤhl dem vertrockneten Herzen ent— 
ſtroͤmte, 
Alles in Roͤhren gepumpt, nannt' er ſich ſentimental. 
Weil er die Nacht in Toboſo vergeblich geſucht die Prin— 
zeſſin, 
Auch Windmuͤhlen bekaͤmpft, nannt' er ſich Idealiſt. 


5. Übermut der Verbuͤndeten. 

Vielfach ſtrebte die Welt: euch ſchien's, ihr waͤret allein da; 
Euch hieß jeder ſo gern Pfuſcher und Naturaliſt. 

Eure Hexameter ſind der natuͤrlichſte Naturalismus: 
Nimmer begriff eu'r Ohr jenes helleniſche Maß. 

Was ihr Fremdes verdeutſcht, Shakſpeare, Euripides, 

Maro, 
Voltaire oder Racine, alles gepfuſchertes Werk! 


6. An Ludwig Tieck 
Freund, ſei ſtolz! Der Erhab'ne, der Genius ſpendet ein 
Lob dir! 
Goethe bezeugt, du ſei'ſt wirklich ein leidlicher Menſch. 
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7. An Schiller 
Unwiſſend darfſt du Friedrich Schlegel ſchelten? 
Wie? meinſt du ſelber fuͤr gelehrt zu gelten? 
Du warſt verblendet, daß es Gott erbarm'! 
Der Bettler Irus ſchilt den Kroͤſus arm. 


8. Wichtige Belehrung fuͤr die Kuͤchenpoſt. 
Ja, weiſer Goethe! Du haſt wahrlich recht! 
Den Kaviar muß man beim Froſt verſenden. 
Vom feuchten Wetter wird das Salz geſchwaͤcht; 
Die Eier faulen dann, und ſchmecken ſchlecht. 
Doch duͤnngeſalz'ne Brief’ in ſechs geraͤum'gen Bänden, 
Die laſſen ſich in jeder Jahrszeit ſpenden 
Und ſind dem ſtumpfen Leſer immer recht. 

9. Familienleben 
Gar ſchoͤn gruͤßt Goethe Schillers liebe Frau; 
Die Gute gruͤßt; ſie gruͤßt, und hoͤrt nicht auf zu gruͤßen, 
Dreihundertſechzigmal! Ich zaͤhlt' es ganz genau: 
Vier Bogen fuͤllt es an, der Kaͤufer muß es buͤßen. 
10. Dichteriſcher Briefwechſel 
Morgenbillet 
Damit mein Freund bequem ins Schauſpiel rutſche, 
So ſteht ihm heut zu Dienſten meine Kutſche. 
Antwort 

Ich zweifle, daß ich heut ins Schauſpiel geh'; 
Mein liebes Fritzchen hat die Diarrhoe. 
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Ankündigung der ſaͤmtlichen Werke 
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Wer ſubſkribiert auf meine Werke? 
Mein liebes Publikum, bemerke! 

Mein Sohn und Schwiegertoͤchterlein, 
Auch Enkel, Enkelinnen klein, 

Die moͤchten gerne ſatt ſich eſſen. 

Du wirſt mich, hoff' ich, nicht vergeſſen! 


2. 
Ankuͤndigung der opera omnia, 
Sonſt waren's wohl auctoris somnia, 
Wo viel Hochmut mit unterlief: 
Jetzt lautet's wie ein Bettelbrief. 


3. 


Ihr hohen, hoͤchſten, allerhöchften Bundesglieder, 

Ich werfe mich in Staub und Demut vor euch nieder: 
Daß ihr aus Gnade mir mein Eigentum wollt ſchenken, 
Das will ich lebenslang euch dankbarlich gedenken. 


Landſchaftliche Anpreiſung 


Als waimeriſcher Hofboete, 
Erſchaint am kreeßten unſer Keethe. 
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Der berittene Dichter 

Nach Goethes und Zelters Briefwechſel 
Auf Zeltern reiten Kardinal und Papſt; 
's iſt billig, daß du deinen Zelter hab'ſt. 
Mit Troddeln werd' ihm Maͤhn' und Schweif behängt, 
Die Satteldecke bis zum Knie verlaͤngt. 
Gemaͤchlichkeit und Gravitaͤt vereint 
Ein ſolches Pferd, das faſt ein Maultier ſcheint. 
Ein kuͤhner Reiter warſt du ehedem, 
Doch mit den Jahren macht man's ſich bequem. 
Zu heftig ſchuͤttelt ein entſchied'ner Trab, 
Und im Galopp ſtuͤrzt man wohl gar hinab; 
Beim Paßgang aber ſchlaͤft man allenfalls, 
Und legt dem Tier die Zuͤgel auf den Hals. — 


Drum, Zelter, ſei nicht allzu hochgemut, 
Weil ſich auf dir ein Dichter ausgeruht. 
Dein Knochenbau, zwar kraͤftig, aber grob, 
Taugt nicht zu kleinen Volten und Redopp. 
Tritt ehrbar auf! laß die Kurbetten ſein, 
Und bilde nichts vom Pegaſus dir ein! 
A. W. Schlegel 


VI 
Der alte Goethe 


16 
Gegen die Romantik 


Den Originalen 
Ein Quidam ſagt': „Ich bin von keiner Schule! 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Toten was gelernt.“ 
Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 
„Ich bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Den 6. Februar 1814 


Herr Werner, ein abſtruſer Dichter, 
Dazu vom ſinnlichſten Gelichter, 
Verleugnete ſein ſchaͤndlich Lieben, 

Die Unzucht, die er ſtets getrieben; 
Nun ſucht er neue Laſterſpur: 

Ihn treibt die ſuͤndige Natur 

Nach Rom zur babylon'ſchen Hur'. 

Da laicht er denn mit Muͤnch- und Nonnen 
Und glaubt, er habe viel gewonnen, 
Daß, was er fleiſchlich ſonſt vollfuͤhrt, 
Den Leichnam er geiſtlich nun branliert. 


(43) 


I 


I 


Der alte Goethe 


Nun will der Kerl ſich mit den treuen 
Keuſch⸗ſiegesfrommen Deutſchen freuen, 
Da doch der Papſt, der Antichriſt, 
Arger als Tuͤrk' und Franzoſen iſt. 


17 
Gegen den Naturalismus 
Muſen und Grazien in der Mark 


O wie iſt die Stadt ſo wenig! 
Laßt die Maurer kuͤnftig ruhn! 
Unſre Buͤrger, unſer Koͤnig 
Koͤnnten wohl was Beſſers tun. 
Ball und Oper wird uns toͤten; 
Liebchen, komm auf meine Flur, 
Denn beſonders die Poeten, 
Die verderben die Natur. 


O wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du fo natürlich biſt: 

Unſre Maͤdchen, unſre Buͤbchen 
Spielen kuͤnftig auf dem Miſt! 

Und auf unſern Promenaden 

Zeigt ſich erſt die Neigung ſtark. 
Liebes Maͤdchen, laß uns waten, 
Waten noch durch dieſen Quark! 
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Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der uns keinen Weg verſperrt! 

Dich den Anger hin zu fuͤhren, 

Wo der Dorn das Roͤckchen zerrt! 
Zu dem Doͤrfchen laß uns ſchleichen 
Mit dem ſpitzen Turme hier: 

Welch ein Wirtshaus ſonder gleichen! 
Trocknes Brot und ſaures Bier! 


Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unſre Samen, unſre Toten 

Ruhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf, 
Denn bei uns, was vegetieret, 
Alles keimt getrocknet auf. 


Geht es nicht in unſerm Hofe 
Wie im Paradieſe zu? | 
Statt der Dame, ftatt der Zofe | 
Macht die Henne glu! glu! glu! 
Uns beſchaͤftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gaͤnſe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 
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Laß den Witzling uns beſticheln! 
Gluͤcklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde Vetter Micheln 
Guten Abend bieten kann. 

Wie iſt der Gedanke labend: 

Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer ſagt man: geſtern abend 
War doch Vetter Michel da! 


Und in unſern Liedern keimet 

Silb' aus Silbe, Wort aus Wort. 

Ob ſich gleich auf Deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 

Ob es kraͤftig oder zierlich, 

Geht uns ſo genau nicht an: 

Wir ſind bieder und natuͤrlich, 

Und das iſt genug getan. 


VII 
Zeitloſe Invektiven Goethes 
18 
Sachliche Gegenſaͤtze 
Er und ſein Name 
Bei allen Muſen und Grazien ſagt an mir, ihr Deutſchen! 
Euren erſten Dichter, den alle Goͤtter geehret, 
Der mit Geiſtesſchritten von Sonne zu Sonne gewandelt, 
Der in die Tiefen der Liebe ſich wie ein Engel geſenket, 
Dieſen goͤttlichen Mann — ihr nennt ihn Klopſtock? den 
Namen 
Gebt ihr einem Dichter, dem keiner zu ſanft und zu hoch 
waͤr'? 
Ja, dies iſt der Name, den wir verehren und lieben. 
Haltet hier, und widmet euch der Feier ſtiller Betrachtung! 
Ach, der Gute hat leider endlich altſchaͤndyſcher Ahnung 
Boͤſe Schuld bezahlt! aus ſeinen Hoͤhen und Tiefen 
Sich in das Stein- und Gebeinreich der Lettern und Sil— 
ben begeben. 
Mit dem eignen Sinne, der großen Dingen geziemte, 
Heftet er ſich ans Kleinſte, und ſo klopſtockt er die Sprache. 


Auf Lavaters 
Lied eines Chriſten an Chriſtus, Juli 1786 (9) 
Du ae du biſt! ig Lavater. Du Se 


(47) 
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Er wiederholte nicht ſo heftig Wort und Lehre, 
Wenn es ganz juſt mit dieſer Sache waͤre. 


Alexis und Dora 
1797 
Alexis 
Sag', wie kommſt du zu dem Beſen 
Und, was ſchlimmer iſt, zum Reim? 


Dora 
Bin in Halberſtadt geweſen 
Bei dem guten Vater Gleim. 


19 
Perſoͤnliche Antipathien 
B. und K. 


Ihr moͤchtet gern den bruͤderlichen Schlegeln 
Mit Beil und Axt den Reiſekahn zerſtuͤcken; 
Allein ſie laſſen euch ſchon weit im Ruͤcken 
Und ziehen fort mit Rudern und mit Segeln. 


Zwar waͤr' es billig, dieſen frechen Voͤgeln 

Auch tuͤchtig was am bunten Zeug zu flicken; 
Doch euch, ihr Muſenloſen, wird's nicht gluͤcken — 
Drum, Flegel, bleibt zu Haus mit euern Flegeln. 
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Dramatiſch tanzt ein Eſel vor Apollen 
Und reichet traulich ſeinem Freund die Pratſchen, 
Dem Haͤßlichzerrer beſſerer Naturen. 


Der liefert Hexen, jener liefert — — — 
Und beide hoͤren ſich aus einer vollen 
Parterrekloak' bejubeln und beklatſchen. 


Schaͤmt euch, ihr Beſſern, auch mit einzupatſchen! 
Die Muͤh, uns zu vernichten, iſt verloren: 
Wir kommen neugebaͤrend, neugeboren. 


Triumvirat 
Den Gott der Pfuſchereien zu begruͤßen, 
Kam Leichtfuß, Genius der Zeit, gegangen: 
Laß uns, mein Teurer, an einander hangen 
Wie Klett' und Kleid! Pedanten mag's verdrießen. 


Wir ruhen bald von unſrer einz'gen, ſuͤßen, 
Planloſen Arbeit mit genaͤhrten Wangen; 
Wenn Dilettantenſkizzen einzig prangen, 
Sei ernſte Kunſt ins Fabelreich gewieſen. 


An Schmierern fehlt's nicht, nicht am Lob der Schmierer: 
Der ruͤhmt ſich ſelbſt, den preiſet ein Verleger, 


Der Gleiche den, der Poͤbel einen Dritten; 
E ALT 4 
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Doch fehlt im Ganzen noch ein Raͤdelsfuͤhrer, 
Ein unermuͤdlich unverſchaͤmter Praͤger 
Papierner Muͤnze. Da trat in die Mitten 


Herr Überall, in Tag- und Monatstempeln 
Den Lumpenbrei der Pfuſcher und der Schmierer 
Mit B. . e r zum Meiſterwerk zu ſtempeln. 


VIII 
Goethe im Urteil der Epigonen 
20 
Goethe und die Jugend 


Goethe im Epimenides 
Vornehm war ich ſchon laͤngſt und bequem: nun hab' ich 
bequemt mich, 


Auf vornehme Manier auch patriotiſch zu ſein. 
Ruͤckert 


Goethe 
Und ob er mitunter kanzleihaft ſpricht, 
Ob Tinten und Farben erblaſſen; 
Die Großen der Zeiten ſterben nicht, 
Das Alter iſt Keinem erlaſſen. 
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Doch ahmſt du ihm nach, du junges Volk, 
So laß vor allem dir ſagen: 
Der Schlafrock ſteht nur denen wohl, 


Die fruͤher den Harniſch getragen. 
F. Grillparzer 


1 


— 


Die Goetheaner und die Jugend 
Sonett an Goethe 
(Auf A. W. Schlegels Leier) 
Ein wechſelnd Gluͤhn ergreift mich in den Stunden, 
Wenn Deine Lieder, holder Saͤnger! ſchallen; 
Dein Laut, gewebt aus Hauch von Nachtigallen, 
Hat Glaube, Liebe, Hoffnung tief empfunden. 


Durch Deine Toͤne wollte ich geſunden, 

Um, neugekraͤftigt, ihnen nachzulallen; 

Doch ſchwieg ich ſchuͤchtern, ließ die Zither fallen, 
Vom Wunſch geſpornt, doch an den Staub gebunden. 


Wer mit Dir kaͤmpft, muß jedem Preis entſagen, 
— In Dir verklaͤrt Apoll ſich unſrer Erde! — 
Hat ſeinen Spott mit Menſchenlaut getrieben. 


Drum laß nur eins mich meinem Genius fragen: 

Was tu' ich, daß ich ſeiner wuͤrdig werde? — 
„Fahr' fort, mit Schuͤchternheit ihn ſtets zu lieben!“ 
Th. v. Kobbe 1841 

4* 
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Die Goethe-Pedanten 
1845 
„Nur Ordnung, Anmut!“ toͤnt es immerdar. 
Wer ſpricht von Ordnung, wo die Berge wanken? 
Wer ſpricht von Anmut, waͤhrend die Gedanken 
Noch ſchutzlos irren mit zerrauftem Haar? 


Noch kaͤmpfen wir, durchringend Jahr um Jahr, 
Noch tut uns not ein ſcharf, ob unſchoͤn Zanken; 
Durch dieſes Zeitenwaldes wirre Ranken 

Lacht eine Zukunftsau noch nicht uns klar. 


Und Goethe iſt ein Kleinod, das im Kriege 
Man ſtill vergraͤbt im ſicherſten Gewoͤlbe, 
Es bergend vor des rauhen Feindes Hand; 


Doch iſt der Feind verjagt, nach heißem Siege 

Holt man erinnrungsfroh hervor dasſelbe. 

Und laͤßt es friedlich leuchten durch das Land. 
Gottfried Keller 


Ein Goethe-Philiſter 
Den mit trocknen Erbſen angefuͤllten Schaͤdel 
Taucht er jauchzend in des klaren Meeres Wellen, 
Das man Goethe nennt; nun ſchauet achtſam, 
Wie die Naͤhte platzen, wenn die Erbſen ſchwellen! 
Gottfried Keller 


IX 
Schiller 
22 
Die Romantiker gegen Schiller 


Recept 


Nach der Weiſe des Kinderliedes: 
Wer will gute Kuchen backen 
Der muß haben ſieben Sachen: 
Butter und Schmalz, 
Zucker und Salz, 
Eier und Mehl; 
Saffran macht die Kuchen gehl, 
Schieb in'n Ofen! Schieb in'n Ofen. 
Zu guten Muß-Almanachen, 
Muß man haben dreierlei Sachen. 
Deutſchheit, Romantik und Melancholei 
Ruͤhre zu Brei; 
Tu' das Kinderpaͤppchen 
In ein fein ſaubres Laͤppchen; 
Schnuͤrchen herum! 
Dann laß zutſchen das Publikum. 


Geſicherte Unſterblichkeit 
So lang’ es Schwaben gibt in Schwaben, 
Wird Schiller ſtets Bewundrer haben. 


(53) 


Schiller 


Kennzeichen 
Wenn jemand „Schoße“ reimt auf „Roſe“; 
Auf „Menſchen“ „wuͤnſchen“; und in Proſe 
Und Verſen ſchillert: Freunde! wißt, 
Daß ſeine Heimat Schwaben iſt. 


Aufforderung 
Mundartiſch 


Ihr Schwoabe, paut ein Monument 

Dem Schiller, den ihr Euer nennt! 

Wenn dies, wie ich, die Teutſche wenſchten, 
So ſtuͤhnde ſie euch gern zu Tentſchten. 


Das Lied von der Glocke 
1. A propos de cloches. 
Wenn jemand ſchwatzt die Kreuz und Quer 
Was ihm in Sinn kommt ungefaͤhr, 
Sagt man in Frankreich wohl zum Spotte: 
„Il bavarde à propos de bottes.“ 
Bei uns wird wohl das Sprichwort ſein: 
„Dem faͤllt bei Glocken vieles ein.“ 
Der Dichter weiß in's Glockengießen 
Das Los der Menſchheit einzuſchließen: 
Er bricht die ſchoͤnen Reden, traun! 
Vom Glockenturm, und nicht vom Zaun. 
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2. Kritik eines Kuͤſters. 


„Mein ich bitt, daß wir vnſere Glocken ſampt jhren 
Klipffeln haben möchten. — — Date nobis glockas 
nostras, nostra Tiatina, Tiatina.“ 


Fiſchart in ſeiner Geſchichtklitterung nach Rabelais. 


Wir Kuͤſter, wuͤrd'ger Herr, ſind hoch erfreut, 

Daß Sie ſo ſchoͤn der Glocken Lob geſungen; 

Es hat uns faſt wie Feſtgelaͤut geklungen. 

Nur haben Sie ſich etwas weit zerſtreut, 

Und doch dabei den Hauptpunkt uͤbergangen: 

Die Kloͤpfel mein' ich, die darinnen hangen. 

Denn ohne Zung' im Munde, — mit Reſpekt 

Zu ſagen, — muͤßte ja der Pfarrer ſelbſt verſtummen. 
So, wenn kein Kloͤpfel in den Glocken ſteckt, 

Wie ſehr man auch am Seile zerrt und reckt, 

Man bringt ſie nicht zum Bimmeln oder Brummen. 


3. Der idealiſche Glockengießer 


Nicht Zinn und Kupfer, nach gemeiner Weiſe, 

Nein, Wortgepraͤng' und Reim', muͤhſam in eins ver— 
ſchmelzt, 

Bis ſich die zaͤhe Maſſ' in Strophen weiter waͤlzt: 

Das iſt im Glockenlied die edle Glockenſpeiſe. 
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Troſt bei einer ſchwierigen Unternehmung 
Nur wenig Engliſch weiß ich zwar, 
Und Shakſpeare iſt mir gar nicht klar: 
Doch hilft der treue Eſchenburg 
Wohl bei dem Macbeth mir hindurch. 


Ohn' alles Griechiſch hab' ich ja 
Verdeutſcht die Iphigenia; 
Lateiniſch wußt' ich auch nicht viel, 
Und zwaͤngt' in Stanzen den Virgil. 


Macbeth 


fuͤr das weimariſche Hoftheater eingerichtet von Schiller 
(Motto aus dem Hamlet) 


Macbeth iſt aus den Fugen: Schmach und Scham, 
Daß ich zur Welt, ihn einzurichten, kam! 


Die veredelte Hexenzucht 
Du willſt in Furien die Hexen traveſtieren. 
Meinſt du, das ſei die Art, mit Hexen umzugehn? 
Da werden beiderſeits die Damen proteſtieren, 
Und Shakſpeare, Aeſchylus, ſich ſelbſt nicht mehr verſtehn. 


Variationen auf den Refrain des Hexen— 
geſanges im Macbeth 
Double, double, toil and trouble! 
Fire burn and cauldron bubble. 
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Überſetzungen 
Lod're, brodle, daß ſich's modle, 
Lod're, Lohe, Keſſel brodle! 
Buͤrger und die Voſſe 
Ruͤſtig, rüftig! Nimmer müde! 
Feuer brenne, Keſſel ſiede! 
Eſchenburg und Schiller 
Doppelt, doppelt Werk und Muͤh'! 
Brenne Feu'r und Keſſel bruͤh'! 
Benda 
Brudle, brudle, daß es ſprudle! 


Feuer brenne, Keſſel brudle. 
Kaufmann 


Spart am Werk, nicht Fleiß, noch Muͤhe, 
Feuer ſpruͤhe, Keſſel gluͤhe! 

Graf Baudiſſin 
Ruͤſtig, ruͤſtig! Nimmer muͤde! 


Feuer, brenne! Keſſel, ſiede! 
Ortlepp 


Gluͤhe, ſpruͤhe, Hexenbruͤhe, 

Feuer brenn' und Keſſel gluͤhe! 
Hilſenberg 

Brudle, brudle, daß es ſtrudle, 


Feuer brenne, Keſſel ſprudle. 
J. Simrock 
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Miſcht ihr alle, miſcht am Schwalle! 
Feuer, brenn', und Keſſel, walle! 
A. W. v. Schlegel, handſchriftlich 


Chor der Überſetzer 


Dudle, dudle, dein Geſudle! 
Sprudle, Reim, und Jambe, ſtrudle! 
* 

Spitzle, ſpitzle, dein Geſchnitzle! 
Feder, kritzl', und Tinte, ſpritzle! 
Hobel, hoble! Raſpel, raſple! 
Faden, ſchnurr', und Winde, haſple! 


Stimmen aus der Luft 


Zauberſpruͤche, Brandgeruͤche, 
Kuͤnden fern die Hexenkuͤche. 

* 
Dunkel, dunkel, beim Gemunkel; 
Schwefelblau des Herds Gefunkel. 


* 
Sud und Brodem dampft am Boden, 
Oben ſchwebt des Dichters Odem. 


* 
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In den Keſſeln ihn zu feſſeln, 
Schuͤrt die Glut mit Dorn und Neſſeln. 
Doppelt, doppelt, Stroh geſtoppelt! 
Vers gezaͤhlt, und Reim gekoppelt! 

* 
Unken, Unken ſchrei'n wie trunken: 
Tanzt im Sumpf, Irrlichterfunken! 


Schillers Lob der Frauen 
Parodie 

Ehret die Frauen! Sie ſtricken die Struͤmpfe, 
Wollig und warm, zu durchwaten die Suͤmpfe, 
Flicken zerriſſene Pantalons aus; 
Kochen dem Manne die kraͤftigen Suppen, 
Putzen den Kindern die niedlichen Puppen, 
Halten mit maͤßigem Wochengeld Haus. 

Doch der Mann, der tölpelhafte 

Find't am Zarten nicht Geſchmack. 

Zum gegornen Gerſtenſafte 

Raucht er immerfort Tabak; 

Brummt, wie Baͤren an der Kette, 

Knufft die Kinder ſpat und fruh; 

Und dem Weibchen, nachts im Bette, 

Kehrt er gleich den Ruͤcken zu, uſw. 
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Erwiderung der Jungfrauen und Junggeſellen 
Die Jungfrauen 
Du ſchiltſt die Maͤnner, um die Frau'n zu loben. 
Wie ungeſchickt, o Schiller! wie verſchroben! 
Wir koͤnnen nicht den Braͤutigam entbehren: 
Nun willſt du uns, ihn zu verabſcheu'n, lehren? 
Nein, geh zu Rat beim Wiener Schikaneder! 
Der gibt das Seine jedem ſo wie jeder. 
„Bei Maͤnnern, welche Liebe fuͤhlen, 
Fehlt auch ein gutes Herze nicht. 
Die ſanften Triebe mitzufuͤhlen 
Iſt dann der Weiber erſte Pflicht. 
Mann und Weib und Weib und Mann 
Reichen an die Gottheit an.“ 


Die Junggeſellen 
Pereat Schiller! 
Wir fragen: Was will er? 
Der moraliſche Phantaſt 
Macht uns Maͤnner den Frauen verhaßt. 
Waͤren wir beide ſo, wie er ſagt, 
So waͤren wir miteinander geplagt. 


Unſer Schikaneder lebe! 
Laßt uns ſeine weiſen Lehren 
Eifrig durch die Tat bewaͤhren! 
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Jeder edle Juͤngling ſtrebe 

So wie jedes holde Weib, 

Daß im Bund von Seel' und Leib 
Nach dem heil'gen Schwur der Treue 
Alles ſich des Lebens freue, 


Und die junge Welt erneue. 
A. W. Schlegel 


23 
Die Epigonen und Schiller 


Die drei Worte 


Drei Worte nenn' ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Doch ſtammen ſie nicht von außen her, 
Nur Berlin gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt alle Luſt geraubt, 
Wenn er ſie gut zu finden hier glaubt. 


Die Sahne iſt waͤſſ'rig, auf Ehre und Treu, 
Und waͤren von Silber die Schalen, 

Laßt euch nicht irren des Milchweibs Geſchrei, 
Nicht daß teu'r ihr muͤßt ſie bezahlen. 

Der Kaffee wie ich ihn ſchwarz auch ſchau, 
Von der Sahne wird er plößlich blau! 
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Und das Pflaſter es iſt ein ſpitziges Ding, 
Der Menſch betritt es mit Beben, 

Und ſollt' er auch ſtraucheln noch ſo gering, 
Vorwaͤrts muß er dennoch ſtets ſtreben, 
Wer nie noch einen Fehltritt gemacht, 

Der wird in Unſchuld zu Falle gebracht! 


Und die Droſchke kriecht, bewegt ſich nicht leicht, 
Wie auch der Fahrende zanke, 

Erhaben uͤber Zeit und Raum ſie ſchleicht 

Wie eines Profeſſors Gedanke! 

Und ob man auch dem Kutſcher ein Trinkgeld weiſt, 
Es beharrt in der Droſchke ein ruhiger Geiſt. 


Die drei Worte vermeidet zu jeglicher Zeit, 

Umgeht ſie zu jeglicher Stunde, 

Sie machen die Zeit euch lange, die Fuͤße breit, 

Verwaͤſſern das Fruͤhſtuͤck im Munde; 

Dem Menſchen wird wahrlich ſein Geld geraubt, 

So lange er an die Guͤte der drei Worte glaubt. 
Saphir 


Auch ein Gedicht 
(In einem geſelligen Kreiſe bei Gelegenheit einer verlorenen Wette) 
Zwiſchen Akten, dunkeln Waͤnden 
Bannt mich Freiheit begehrenden 
Nun des Lebens ſtrenge Pflicht, 
Und aus Schraͤnken, Aktenſchichten 
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Lachen mir die beleidigten 

Muſen in das Amtsgeſicht. 

Als an Lenz und Morgenroͤte 

Noch das Herz ſich erlabete, 

O du ſtilles, heitres Gluͤck! 

Wie ich auch nun heiß mich ſehne, 

Ach, aus dieſer Sandebene 

Fuͤhrt kein Weg dahin zuruͤck. 

Als der letzte Balkentreter 

Steh' ich armer Enter beter 

In des Staates Symphonie, 

Ach, in dieſem Schwall von Toͤnen, 

Wo faͤnd' ich da des eigenen 

Herzens ſuͤße Melodie? 

Ein Gedicht ſoll ich Euch ſpenden: 

Nun, fo geht mit dem Leid enden 

Nicht zu ſtrenge ins Gericht! 

Nehmt den Willen fuͤr Gewaͤhrung, 

Kuͤhnen Reim fuͤr Begeiſterung, 

Dieſen Unſinn als Gedicht! 
Eichendorff 


Verruͤckte Akzente 
An Laura! 
Wenn ich zart die Worte ſtellte, 
Wenn ich ſuͤß Dich anlächelte, 


Schiller 


Schenkteſt Du kein Laͤcheln mir. 

Soll ich all' den Schmerz Dir nennen, 
Wenn ich mit dem verlorenen 

Herzen ſtand, o Weib, vor Dir? 


Doch, ob wund von tauſend Stichen, 
Offn' ich noch dem verderblichen 
Zagen nicht die Mannesbruſt. 
Schau, welch neue Kunſt der Rede 
Sich Dein Saͤnger aneignete, 

Ob Du ihr nicht weichen mußt! 


Magſt Du meine Lieb' erkennen 

In der pomphaft erhabenen 

Reime deſperatem Gang. 

Krampfhaft wild durch Nacht zum Lichte, 
Wie der Waldbach im Dickichte, 

Breche Bahn ſich mein Geſang. 


Denn wohl mehr, als Poeſien, 

Die wie Roſen und Lilien, 

Sanft in weichem Beet gedeihn, 

Wirſt Du Preis der Schoͤpfung ſpenden, 
Die mit alles zerſprengenden 

Kraͤften dringt durch's Felsgeſtein. 


Doch gibt's Hemmnis nicht noch Haͤrte, 
Die nicht meine begeiſterte 
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Dichterkraft zerbricht, zerreißt. 

Ach, und doch, mich trifft Beſchwerung 
Ob ſelbſt dieſer Begeiſterung. 

Nicht Dein Herz ſich doch verſchleußt. 


Ja, Dein Herz, das ſtarke, feſte, 

Iſt's, Du Angebeteteſte 

Haͤrter nicht als Felsgeſtein? 

O, ſo gib's in meine Haͤnde, 

Und es ſchlaͤgt der Wildraſende 

Sich mit ihm den Schaͤdel ein! 
„Muſenklaͤnge aus Deutſchlands Leierkaſten“ 


Albummelei 


Rauſchend in den Katarakt der Wonne 
Wogt die unbekannte Sonne 
Des Verluſtes ſeelenvoll dahin. 
Ew'ge Harmonien wallen uͤber, 
In die bodenloſen Freudenzuͤber 
Schoͤpft der Menſchen Danaidenſinn. 
Keine Hoffnung ſegnet ihre Taten, 
Auch der Gluͤckliche fuͤhlt ſich beladen, 
Und den Stachel in der eignen Bruſt 
Sinkt er abwaͤrts krank und ſchuldbewußt. 


Durch's Getuͤmmel ausgebrannter Krater 
Schleicht der Wuͤrde ſchwergepruͤfter Vater 


Zu dem Traum des wandelnden Geſchlechts; 
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Schiller 


Der Vergeltung Antwort grüßt die Klage 
Und es ſchwankt die umgekehrte Wage 
In den Ausdruck eines toten Rechts. 
Ungelaͤutert aus den Wirklichkeiten 
Siehſt du das Verhaͤngnis ruͤckwaͤrts ſchreiten, 
In der ſtillverbiſſ'nen Schranke ſtarrt 
Schon die Zukunft durch die Gegenwart. 


Einſtens aber labt den Adamiden 
Der Erkenntnis trauter Seelenfrieden, 
Und das Urteil bricht ſich ab den Zahn; 
Jenſeits fluͤſtert heimliche Gebaͤrde, 
Auf der kummerloſen Vatererde 
Schweigt der ungeruͤhrte Wahn. 
Welten lodern, doch Begierden ſchlummern, 
Hermes ſelber nimmt ſich einen krummern, 
Einen minder ſtarren Todesſtab 


In die ſchatt'ge Unterwelt hinab. 
9 
L. Eichrodt 
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Romantiker gegen Romantiker 


Der heutige Hofpoet 
Friedrich der Erſte nahm ſich Herrn von Beſſer 
Zum Hofpoeten; und der war auch beſſer, 
Als meiſtens die Poeten ſeiner Zeit. 
Nun wurde Tieck ein beſſrer Herr von Beſſer; 
Er leitet in die Havel die Gewaͤſſer, 
Die ihm die Elb' und Weißeritz verleiht. 
Doch ich, Vergeſſner, werde blaß und blaͤſſer; 
Verzweiflung ſetzt mir an den Hals das Meſſer. 
Es tut nicht not: ich berſte ſchon vor Neid. 
A. W. Schlegel 
Sonett 

Die Blume iſt in Liebe hoch entbrannt, 

Die Kelche wollen alle aufwaͤrts dringen, 

Und an die Sterne ihre Faͤden ſchwingen, 

Zu faſſen Wurzel im azurnen Land. 


Es uͤberſchaͤumt der Moſt den goldnen Rand, 
Die Tropfen ſelbſt im Becher widerklingen, 
Und Kindlein, welche Schmetterlinge fingen, 
Fahn Pſyche'n nun an jeder gruͤnen Wand. 
(67) 5* 
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So muß das Alte wohl ſich neu geſtalten; 
Denn alle ſitzen um den ſuͤßen Brei, 
Und die noch nicht die Loͤffel koͤnnen halten, 


Sie legen doch getroſt ihr taͤglich Ei; 
Und beten an das hohe Wunderkreuz, 


Das aufgerichtet, aller Welt zum Kreuz. 
Schelling 


Aufforderung 
Die Butterjungfer ſteht beim großen Ruland, 
In Stein gehau'n, dort auf dem Markt in Zerbſt. 
In deinem ſtrengen Stile beſinge du ſie, Uhland! 


Weil du doch allen Kram des Mittelalters erbſt. 
A. W. Schlegel 


Wunder uͤber Wunder 


Du wunderſt wunderlich dich uͤber Wunder, 
Verſchwendeſt Witzespfeile, blank geſchliffen. 

Was du begreifſt, mein Freund, iſt doch nur Plunder, 
Und in Begriffen nicht mit einbegriffen 

Iſt noch ein unermeßliches Revier, 


Du ſelber drin das groͤßte Wundertier. 
Eichendorff 


An — — 
Eitelkeiten in dem ſuͤnd'gen Buſen, 
Naheſt du der heil'gen Kunſt, 


Romantifche Gegenwartskritik 69 


Und geſchminket betteln deine Muſen 
Um des Erdengeiſtes Gunſt. 
Falſche Metze und kein Mann! 
Spitz' und kitzle nur den Witz, 
Aus dem Himmel faͤllt der Blitz, 
Der zerſchmettern dich und zuͤnden kann! 
Eichendorff 
Die poetiſchen Schneider 
Nur vom Ganzen friſch geriſſen, 
Eh' die Ware ganz verſchliſſen, 
Hier ein uralt guͤlden Stuͤck, 
Gibt ſo'n gewiſſen frommen Blick, 
Hier ein bunter welſcher Flick, 
Drauf ein Stuͤck Hausleinewand, 
Macht das Welſche erſt pikant. 
Hie 'nen Fetzen Baͤrenhaut, 
Daß man auch das Deutſche ſchaut, 
Druͤber einen ſpan'ſchen Kragen, 
Das Erhabne wird behagen; 
Friſch geſtichelt, fein zum Werke, 
Und wird auch nichts Ganzes draus, 
Sieht es doch gar niedlich aus. 
Eichendorff 
Toaſt 
Auf das Wohlſein der Poeten, 
Die nicht ſchillern und nicht goethen, 
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Durch die Welt in Luſt und Noͤten 


Segelnd friſch auf eignen Boͤten! 
Eichendorff 


Hermanns Enkel 


Altdeutſch! — Altdeutſch? — Nun, das iſt, 
Was man ſo in Buͤchern lieſt: 
Kluge Roſſe, praͤcht'ge Decken, 
Haͤndel, Kruzifixe, Recken — 

O, wie herrlich ſtrahlt dies Leben! 
Goͤttlich! — Doch mit Unterſchied. 
Es verſteht ſich, daß man's deute — 
's waͤr' doch gar zu unbequem, 
Wenn man alles woͤrtlich naͤhm', 
Wie's da durcheinander bluͤht! — 
Dieſe Ritter — gute Leute, 

Ehrlich, tapfer, brave Reiter — 
Gegen uns doch Baͤrenhaͤuter! 
Eigentlich ſind wir wohl weiter. 
Lehnstreu, Kloͤſter, Barbarei, 
Davon machen wir uns frei. — 
Fangen wir ſo an zu ſichten: 
Fuͤrcht' ich, bleibt es bei Gedichten. 
Nein doch! Eines geht mir bei, 
Eines bleibt doch: Dies Vernichten 
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Aller Modeſklaverei! 

Hohe Vaterlaͤnderei! 

Schnittſt du los nicht Hermanns Soͤhne 
Von des Halstuchs ſchnoͤden Schlingen, 
Worin ſonder Kraft und Schoͤne 

Unſre Vaͤter ſchmaͤhlich hingen? 
Gabſt du nicht dem Loͤwen Maͤhne, 
Die ihm frech die Zeit geſtohlen? 
Statt des wind'gen Fracks Geflatter 
Der Litewka Schurz aus Polen, 
Statt des Franzen knabenglatter 
Schnauze: ſeinen Henri quatre? 
Bruder, ich ſag's unverhohlen, 

Und auch du wirſt's nicht beſtreiten: 
Große Zeichen großer Zeiten! — 
Wahrlich, ſaͤh' ich nicht den Kragen 
Übern ſchwarzen Rock geſchlagen, 
Schien mir alles Ironie. 

Doch was ſprech' ich da? Ironiſch — 
Dieſes Wort iſt nicht teutoniſch. 
Undeutſch iſt die falſche Freude: 
Kuͤnſteln am wahrhaften Wort! 

Ob auch feige Poeſie 

Sauere Geſichter ſchneide: 

Durch den welſchen Luͤgenwitz 
Schreitet ſtramm der Deutſche fort 
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Hinter ſeiner Naſenſpitz', 
Aller Ehrlichkeiten Sitz, 
Biederb immer grade aus. 
Alles Welſche wird mir Graus, 
Seit ich ſteck' im deutſchen Kleide: 
Du auch, Liebchen, waͤhle gleich 
Deine Tracht dir altdeutſch aus! 
Wie's auf Bildern noch zu ſchauen: 
Wedel von dem Schweif der Pfauen, 
Dann von Spitzen, blumenreich, 
Wie 'ne mittelmaͤß'ge Scheibe, 
Eine ſteife Halsrotunde! 
's iſt ſo uͤber'm ſchlanken Leibe 
Wie ein Regenſchirm geſpannt, 
Oben drauf dann ſtatt dem Knopf 
Schwebt der holde Frauenkopf, 
In das Bluͤtenmeer von Kragen, 
Ariadnen gleich, verſchlagen. — 
O, und ein moral'ſcher Kragen! 
Denn wer iſt da ſo gewandt, 
Fluͤſternd was ins Ohr zu ſagen, 
Was nicht gleich die andern wiſſen? 
Und — unmöglich iſt das Kuͤſſen! 
Eichendorff 
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25 
Romantiker gegen Aufklaͤrer 


— 


Kotzebue 


Seit langer Zeit Verfertiger von Dramen 
Wollt' er nun endlich ein Poet auch werden. 
Das Verſemachen macht zwar viel Beſchwerden, 
Allein es fuͤhrt auch einen ſchoͤnen Namen. 

Den Guſtav, Bayard, und antike Damen 
Beſteigt er drum gleich raſchen Fluͤgelpferden, 
Und fliegt, zum Himmel nicht, herab zur Erden. 
Da heißt es recht: es ſpringen ſelbſt die Lahmen. 

Den Viſitator Momus an der Grenze 
Des Pindus wollt' Apoll zur Rede ſtellen, 
Daß er die Kontrebande laſſen ziehen. 

Doch Momus lacht: Der ſtiehlt dir keine Kraͤnze; 
Er holt aus deinem Hain, an deinen Quellen, 
Statt Poeſie nur Kotzebueſieen. 


Unwiſſend ſeiſt du, ſpricht der Terrorismus 
Der Kritiker, und dummdreiſt, doch zu wagen, 
Mit breitem Spott der Menge vorzutragen 
Browns große Lehr’, und Kants Idealismus. 
Doch du verſtehſt dich auf den Organismus 
Trotz jedem Phyſiker in unſern Tagen, 
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Und alle deine Stuͤcke, kann man ſagen, 
Sind nur Verſuche mit dem Galvanismus. 
Den Silbertaler gangbar'n Edelmutes, 
Samt leichten Platten deines zinknen Witzes, 
Weißt du armierten Nerven anzudrucken. 
Und o, wie wunderbare Wirkung tut es! 
Du zwingſt mit der Empfindung eines Blitzes 
Das Publikum, den großen Froſch, zu zucken. 


Der Muſe Spiel ſoll nicht die Pflichten lehren, 
Der Tugend Ernſt verſchmaͤht entlehnte Fluͤgel. 
Iſt nur ein reiner Sinn des Lebens Spiegel, 
So wird von ſelbſt die Dichtung Gutes naͤhren. 

Du aber ſtrebſt die Meinung zu verkehren, 

Du brichſt mit ſchlaffem ſchmeichelndem Gekluͤgel 
Durch ſtrenger Zucht und Sitt' und Wahrheit Riegel, 
Und Weib und Maͤdchen kuppelſt du mit Ehren. 

Dann kommſt du mit der Zutat milder Taten, 
Mit Lebensretterei und edlem Triebe; 

So, glaubſt du, kann der Teufel dich nicht holen. 

Nein, Schuſter Kotzebue! wie falſch geraten! 

Wir woll'n die Schuhe nicht aus Chriſtenliebe, 
Nur ſei dazu das Leder nicht geſtohlen. 


Vom Idealen ſchwatzt man viel und Edeln, 
Du aber weißt bei menſchlichen Gebrechen, 
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Vergiften, Luͤgen, Rauben, Jungfernſchwaͤchen, 
Das Edle noch durchs kleinſte Loch zu faͤdeln. 


Was ſag' ich erſt vom edlen Geldvertroͤdeln? 
Vom edlen Fluchen? Tabakspfeifenbrechen? 
Ja deine Feinde ſelber muͤſſen ſprechen, 
Daß edel auch bei dir die Hunde wedeln. 


Drum oͤffnen dir ſich gern die Traͤnenſchleuſen. 
Wer nicht an Menſchheit glaubt, geh' ins Theater, 
Er ſeh dein Publikum und dich, und lern' es. 


Du machſt zerbrochne Puppen uns zu Waiſen, 
Saugſt Ruͤhrung uͤber Mutter, Kind und Vater 
Am Naſenzipfel eines Holofernes. 


A. W. von Schlegel 
Aus: Ehrenpforte und Triumphbogen fuͤr den Theaterpraͤſidenten 
von Kotzebue. 1800 


An Garlieb Merkel 


Triolett 
Mit einem kleinen Triolett 
Will ich dir, kleiner Merkel, dienen. 
Verwirrſt du maͤchtige Terzinen 
Mit einem kleinen Triolett? 
Ei, ei, bei ſolchen Kennermienen! 
Einſt wies ich ſchon dir das Sonett; 
Mit einem kleinen Triolett 
Will ich dir, kleiner Merkel, dienen. 
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Verfehltes Thema 
Von Leibeigenen ſchriebſt du mit Recht; doch uͤber uns 
Freie 
Willſt du nun ſchreiben durchaus: Beſter, das iſt dir zu 
hoch! 


Sonett 
Ein Knecht, haſt fuͤr die Knechte du geſchrieben; 
Ein Samojede fuͤr die Samojeden. 
Du moͤchteſt gern Vernunft und Freiheit reden, 
Doch iſt dein eigner Geiſt leibeigen blieben. 


Aus Laͤndern fort, in Staͤdten umgetrieben. 
Quousque tandem wirſt du dich entbloͤden? 
Zu Kneipen, Klubs, Merkuren, deine ſchnoͤden 
Unwuͤrd'gen Merkelwuͤrdigkeiten üben? 


Dir iſt es Freiheit, frei und frank zu klatſchen; 
Dir Charite, fie ſelbſt noch auszumerkeln; 
Genie, in Hennings Genius dich zu betten. 


Kamſt du nur darum von den fernen Letten, 
Im Dreck der Menſchheit uͤberall zu patſchen: 
Ruͤckkehr' ins Vaterland, um da zu ferkeln? 


Journale, fuͤrchtet Merkeln! 
Merklich zeigt er verkleinernde Natur; 
Schon ward Merkur durch ihn zum Merkelnur. 
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An Kynoſarges 
Es hat mich wollen, werter Freund, bedunken, 
Daß du bisher die Tinte muͤſſen ſparen, 
Daß auch die Federn nicht geſchnitten waren, 
Weshalb dir faſt die Autorſchaft entſunken. 


Doch da dein Ruf ſo herrlich ſchon geſtunken, 
Mußt du ihn auch hinfuͤro offenbaren. 

Auf, kratze dich in deinen krauſen Haaren, 
Und wag' es, in dies große Faß zu tunken! 


Bald wirſt du ſeh'n Komoͤdien draus erwachſen, 
Burlesken und Roman' ans Licht gezogen, 
Und Theorien und witzige Kritiken. 


Mit dieſer Schwanenfeder aus den Axen 

Hebſt du die Lit'ratur; der Foliobogen 

Wird bald zum Schlachtfeld, wo die Merkel quieken. 
A. W. v. Schlegel 


26 
Krieg um das Sonett 


Sonett 


Klingdinger Seelchen ſeh' ich gleich aͤgypt'ſchen Plagen 
In Muͤckenwolken, die er ſcheut, die Sonn' umſpielen, 
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Als wollten ſie, ſchon tot, den Punſchwunſch doch erzielen, 
Die Morgenroͤtlichkeit der Zukunft anzuſagen. 


Zu viele fraß der Feind fuͤr ſeinen ſchwachen Magen 
Die Seelen zwicken ihn von tauſend Gaͤnſekielen, 

Die am Heuſchreckenstag durch ſeine Senſe fielen, 
Sich ſteifling geiſtlos matt der Heiden Schach wird ſchlagen. 


Laßt das Gypskrokodill ſtill am Idyllennile 
Herodiſch ſchlummerſteif im Muͤckenmord erſtarren, 
Beim Heumondneumond ſchleicht Ichneumon ihm in Ra— 


chen. 


Zu den perpleriten Axten finden ſich auch Stiele, 
Wir ſtiliſieren ſie aus Knarrer, Pfarrer, Sparren 
Und wachen, lachen ob dem ſchwachen zachen Drachen. 


Sonett 
Aber ich will noch nicht ganz verzagen; 
Es werden die kleinen Reimdinger, 
Die ſuͤßzuckerichten Gedankenzwinger, 
Dieſe Karfunkel mit Honigſeimſchlinger, 
Wohl nicht all von einem Krankenfinger, 
In einem Tage ſein erſchlagen. 


Ich will ein Siegesliedlein ins Hackbrett ſchlagen 
Damit die winzigen Martyrkronenringer, 
Die reimgeleimten drei Koͤnigsbohnenſinger 
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Die Glaubtraubſchraubenden Kreuzthyrſusſchwinger, 
Wie echte Kreuzluftsvoͤgeleinsluftſpringer, 
Sich die Klingdinger in dem Tod betragen. 


Kein klein Gebein ſoll unbegraben ragen, 

Daß wenn ein Fabelknochen pochen wollt und fragen: 

Welch Soͤnnlein hat dich Froſchleichleichenbein ge— 
bleichet? 

Solch Klingding nie ſchamroͤtlich Antwort reichet: 

„Ich war Sonett und ſonnte mich ſo nette, 

Weil ich ein Sonnenſohn und ſo ohn' Bette.“ 


(Er ſpielt das Hackbrett und fingt:) 
Auf Triumph es koͤmmt die Stunde, 
Da ſich Zion die Geliebte, 
Die Betruͤbte hoch erfreut, 
Babel aber geht zu Grunde 
Daß ſie klaͤglich uͤber Jammer, 
Über Angſt und Kummer ſchreit. 


Dieſe Dirne hat beflecket 
Ihr geſchenktes, ſchoͤn geſchmuͤcktes, 
Jungfraͤuliches Ehrenkleid. 


Und mit Schmach und Hohn bedecket, 
Die dem Lamme auf die Hochzeit. 
Iſt zum Weibe zubereit. 
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Stolze Dirne nicht verweile 
Die da auf den vielen, vielen, 
Vielen großen Waſſern ſitzt. 


Arnim 


Die Bekehrung zum Sonett 
Der du noch juͤngſt von deinem krit'ſchen Stuhle 
Uns arme Sonettiſten abgehudelt, 
Der du von Gift und Galle recht geſprudelt 
Und uns verflucht zum tiefſten Hoͤllenpfuhle: 


Du reines Hermelin der alten Schule, 

Wie haſt du nun dein weißes Fell beſudelt! 
Ja, ein Sonettlein haſt du ſelbſt gedudelt, 
Ein ſchnalzend Seufzerlein an deine Buhle. 


Haſt du die ſelbſtgeſteckten Warnungszeichen, 
Haſt du, was halb mit Spott und halb mit Knirſchen 
Altmeiſter Voß gepredigt, all vergeſſen? 


Fuͤrwahr! du biſt dem Lehrer zu vergleichen, 
Der ſeinen Zoͤgling ob geſtohlnen Kirſchen 
Ausſchalt und ſcheltend ſelber ſie gefreſſen. 

Uhland 
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27 
Romantiker gegen politiſche Schriftfteller 


An Teutonius Ruſticus 
1. 
Dein wuͤſtesSchrei'n verſcholl vor dem im Kriegsgetuͤmmel; 
Jetzt, in der Friedenszeit, erkennt man ganz den — 
2. 
Sollſt du das Muſterbild echtdeutſcher Sitte ſein, 
So buͤrgr' ich lieber mich bei den Huronen ein. 


Auf einen Politiker 
Du nimmſt den Mund ſo voll, um nicht ſervil zu ſcheinen, 
Und weißt Servilitaͤt mit Grobheit zu vereinen. 


Auch an einen Politiker 
Ich hoͤre, Jahn betritt nun auch die alten Bahnen: 
So moͤgt ihr beiden denn zuſammen fort-y-anen. 


Die lange Schriftſtellerlaufbahn 
Arndts Paradiesgaͤrtlein, voll geiſtlicher Beſchauung, 
Dient ein Jahrhundert ſchon den Frommen zur Erbauung. 
Der Autor muß nun wohl bei hohen Jahren ſein, 
Und dennoch ſtellt er nicht das Buͤcherſchreiben ein: 
Jetzt ſchreibt er, nicht, wie ſonſt, vom wahren Chriſten— 
tume, 


Doch breit, poſtillenhaft, vom wahren Deutſchentume. 
P XII 6 
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Ballade 


vom Raube der Sabinerinnen und von der neuent— 
deckten Stadt Quirium. 1827 


Hoͤrt, ihr Quiriten, insgeſamt 

Die wunderneue Maͤre! 

Von wannen euer Name ſtammt, 

Das iſt's, was ich euch lehre. 
Von Quirium! von Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Von Cures im Sabinerland 

Ließ man Quiriten kommen. 

Doch das iſt nur ein alter Tand: 

Jetzt hab ich's baß vernommen: 
Von Quirium! von Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Dort auf dem Kapitolium, 
Da lag das feine Staͤdtchen. 
Die Leute waren nicht ſo dumm, 
Sie hatten huͤbſche Maͤdchen 
In Quirium! in Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Da wurde noch nicht Jovis Dom 
In voller Pracht geſchauet. 
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Es hatte Romulus ſein Rom 
Am Palatin erbauet, 
Bei Quirium! bei Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Doch wohnten am Palatium 
Faſt lauter Galgenſchwengel, 
Und kein Sabiner wollte drum 
Zum Eidam ſolchen Bengel 
In Quirium! in Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Der Romulus, an Liſten reich, 
Verkuͤndigt ein Spektakel: 
Da kamen die Sabiner gleich, 
Zu ſchauen das Mirakel, 
Aus Quirium! aus Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Die Roͤmer hatten bald gepackt 

Der Maͤdchen Roͤck' und Mieder. 

Beim Straͤuben wurde manche nackt; 

Sie ſchrie'n und wollten wieder 
Nach Quirium! nach Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Es half nicht, ſchrie'n ſie noch ſo laut: 


Man ſchleppte ſie nach Hauſe, 
6* 
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Und jeder ſchlief bei ſeiner Braut 

Nach luſt'gem Hochzeitſchmauſe, 
Aus Quirium! aus Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Die Maͤdchen lebten friſch und froh 

Bei ihren Übeltaͤtern; 

Doch ſcholl ein Zetermordio 

Von Muͤttern und von Vaͤtern 
Aus Quirium! aus Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Zwei Heere ruͤckten an zum Strauß 
Auf dem Gemuͤſemarkte. 
Sie nahmen beiderſeits Reißaus, 
Bis erſt ihr Mut erſtarkte 
Vor Quirium! vor Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Nun kamen mit zerſtreutem Haar, 
Mit ihren ſchwangern Leibchen, 
Mit Kindern an den Brüften gar, 
Herbeigerannt die Weibchen, 
Vor Quirium! vor Quirium! 
Trallirum larum lirum! 


Aus zweien ward Ein Koͤnigtum, 
Der Friede ſchoͤn vermittelt; 


Romantiſche Gegenwartskritik 85 


Roms Volk, zu der Sabiner Ruhm, 
Quiriten auch betitelt, 
Von Quirium! von Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Die Stadt hieß Rom vor aller Welt: 
Doch ihr geheimer Name, 
Worauf ihr Schickſal war geſtellt, 
Und ihrer Herrſchaft Same, 
Hieß Quirium! hieß Quirium! 
Trallirum larum lirium! 


Dies ſaugt' ich aus den Fingern nicht; 
Ich bin ein Baͤnkelſaͤnger. 
Was Niebuhr ſagt, das hat Gewicht: 
Er ſpinnt es noch viel laͤnger 
Mit Quirium! mit Quirium! 
Trallirum larum lirium! 
A. W. v. Schlegel 


28 
Romantiſche Vergleichungen 


Wettgeſang dreier Poeten 
Voß 
Poeſie wie die ſchwarze Suppe 
Schmeckt euch allen noch einſt: Gott geb's 
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Matthiſſon 
Stolz prangt mein Lied als Marmorgruppe, 
Und taͤuſchet fern den Blick, als leb's. 
Schmidt 
Rotbebackt wie ein gekochter Krebs, 
Gruͤßt die Muſe mich in ſchmutz'ger Juppe. 
Voß 
Keinen Sommer macht Eine Schwalbe: 
Lieder fertig' ich dutzendweis. 
Matthiſſon 
Wie Morgenduft die Flur entfalbe, 
Das tuſch' ich hin mit ſauberm Fleiß. 
Schmidt 
Wer Begeiſtrung recht zu ſparen weiß, 
Braucht die ganze nie, und kaum die halbe. 
Voß 
Wie geſchaukelte Maͤdchen wippten 
Jambus mir ſich und Anapaͤſt. 
Matthiſſon 
In labyrinth'ſchen Buͤcherkrypten 
Such' ich mir Reime von Asbeft. 
Schmidt 
Seht die Versbotanik eingepreßt, 
Die gezackten hier, dort die gerippten. 
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Voß 
Mag der muckende Krittler mucken, 
Fort doch walzet die Melodie. 


Matthiſſon 
Umſonſt beſtuͤrmt, gleich Mamelucken, 
Der Witzling meine Poeſie. 
Sch midt 
Mich auch trifft der Pfeil des Tadels nie, 
Von der Ente lernt' ich unterducken. 
Voß 
Stets als waͤr' er ein Wams von Buͤffel, 
Hat mich ruhiger Sinn gewaͤrmt. 
Matthiſſon 
Ach, meiner Bruſt entſinkt der Griffel, 
Wenn Mordgier zur Entmenſchung ſchwaͤrmt. 
Schmidt 
Hier im Dörfchen find wir ungehaͤrmt 
Von des Stadtvolks laͤſterndem Geſchniffel. 
Voß 
Wer Eßgaͤſten ſein Haus verrammelt, 
Nie ſei Leckeres dem beſchert. 


Matthiſſon 


Wo des Gefuͤhles Lippe ſtammelt, 
Iſt ſchoͤn die Sterblichkeit verklaͤrt. 
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Sch midt 
Ja, ein Biederherz wird hoch geehrt, 


Wenn zuletzt der Schelm am Galgen bammelt. 


Voß 
Paß doch auf, o Geſell! und dreh' um, 
Denn der Braten verbrennt noch ſonſt. 


Matthiſſon 
Dich gruͤß' ich, Rieſen-Coliſeum, 
Daß du des Zeitſtroms Sturz entronnſt. 
Sch midt 
Weil du heut ganz leer den Wocken ſponnſt, 
Fiekchen, komm und ſing' mir ein Tedeum. 
Voß 
Wie ſo luſtig die Ferken quieken! 
Guͤtig iſt doch und weiſe Gott. 
Matthiſſon 
Zur Kunſtbeſchauung der Antiken 
Ward meines Geiſtes Auge flott. 
Schmidt 
Nicht beneid' ich den Baron von Tott, 
Pfeif' ich auf dem Blatt bei Friederiken. 


Voß 
Bei des winternden Herds Geflacker 
Lob' ich Schmauchen und Plaudern, wißt! 
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Matthiſſon 
Umeiſt Natur auch Tal und Acker! 
Ihr Liebling fuͤhlt, daß ſie es iſt. 
Schmidt 
Und im Winter kommt der heil'ge Chriſt, 
Da gibt's Puppen und Dukaten. 
Voß 
Doch wenn Bohnen nun bluͤhn und Gurken, 
Friſch ſpaziert in das Feld hinaus! 
Matthiſſon 
Die Gotthard, Schreckhorn, Jungfrau, Furken 
Erklimm' ich dann mit kuͤhnem Graus. 
Schmidt 
Uns lockt Frühling auch aus engem Haus, 
Der Gelehrte mag am Pulte murken. 
Voß 
So genieß' ich mein Los gar friedlich, 
Bin von Laune nicht wetterwend'ſch. 
Matthiſſon 
Er wohne noͤrdlich oder ſuͤdlich, 
Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Menſch. 
Sch midt 
Ich bin nie dem Himmel widerſpen'ſch; 
Schiert er mich, er iſt mir doch gemuͤtlich. 
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Voß 
Laßt einander uns denn verbruͤdern! 
Wir vollenden, geſchart, das Gluͤck. 


Matthiſſon 
Der Freundſchaft Laͤcheln zu erwidern, 
Strahlt ſympathetiſch euch mein Blick. 


Schmidt 
Und für mich iſt's kein geringes Stuͤck, 
Liebe Herren, euch mich anzubiedern. 


Voß 
Matthiſſon, deine Naturabſchildrung, 
Suͤß wie Honig und weich wie Wachs, 
Wird gefallen bis zur Verwildrung 
Des teutoniſchen Urgeſchmacks. 


Matthiſſon 
Bepflanzend mit Kartoffelknollen, 
Wuͤhlſt du, o Voß! den Pindus um. 
Geſotten, wird die Frucht Apollen 
Entzaubern im Elyſium. 


Voß 
Schmidt, wenn ſinnig du Reim' erfindeſt, 
Wird das Hausgeraͤt ſchoͤn benamt. 
Wenn du etwas nur Griech'ſch verſtuͤndeſt! 
Da gebricht's, daß dein Vers ſo lahmt. 
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Sch midt 
Voß, wie ſollt' ich mich erkuͤhnen, dir's 
Nachzutun in kuͤhnen Hexametern? 
Aber was ich ſinge, glaube mir's, 
Klingt harmoniſch Micheln ſo wie Petern. 


Matthiſſon 
Schmidt, deine Kunſt iſt ſicher triftig, 
Doch weilſt du in der ſand'gen Mark. 
Schwing deinen Stab zum Wandern luftig, 
Und naͤhre dich mit Alpenmark. 


Schmidt 
Dich bewundr' ich, wo ich dich verſteh', 
Matthiſſon! Doch deine Basrelieffer, 
Die am Sarge ſprießen in die Hoͤh', 
Iſt das eine Art von Mauerpfeffer? 


Alle 
Nun ſo ſchuͤrzen wir uns zur Dichtung, 
Haͤmmern Verſ' im Zyklopentakt; 
Hochklaſſiſch wird, durch weiſe Sichtung, 
Die Sprache, ſonſt ſo rauh und nackt. 
Es gelingt uns, wie man Kuchen backt, 
Dieſe loͤblich⸗nuͤtzliche Verrichtung. 


A. W. Schlegel 
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Shakeſpeare 
Gluͤcklich, wer im Heiligtume 
Suͤßer Luſt den Tod erwirbt, 
Wie im Kelch der zarten Blume 
Liebend ſich's bewegt und ſtirbt. 


Schiller 
Liebe kaufſt Du nur durch Schmerzen. 
Bricht die Liebe mit den Schwingen 
Eines Engels aus dem Herzen, 
Muß es mitten dir zerſpringen. 


Goethe 
Liebe ward nebſt andern Gaben 
Hier uns feſſelnd, dort begleitend, 
Fuͤr den jung' und alten Knaben 
So anmutig als bedeutend. 


Voß 
Liebe, die romant'ſche Puppe, 
Liebt' ich nur in der Familie, 
Wie in meiner Waſſerſuppe 
Gruͤnes Laub der Peterſilie. 


(Die Prinzeſſin ſchlaͤft ein). 
Wolfgang Menzel 1829 
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Vergleichung. 
Voß. Tieck. Goethe. Jean Paul. 
Der Erſte liebt antike Form; 
Der Zweite bleibt im Stoff enorm; 
Der Dritte einet ſchoͤn die Zwei; 
Der Vierte fuͤhlt, als alle Drei. 


Der Erſte lebt in Griechenland; 

Der Zweit' in der Romanzen Land; 
Der Dritte lebt, wo's ihm gefällt; 

Den Vierten trifft man — in der Welt. 


Der Erſte meint: So iſt es recht! 

Der Zweite ſagt: So iſt es ſchlecht! 
Der Dritte ſchweigt und macht es gut; 
Der Vierte: recht und ſchlecht und gut. 


Ich ſchaͤtze hoch des Erſten Tat; 

Den Zweiten lieb' ich fruͤh und ſpat; 
Ich bete faſt den Dritten an; 

Der Viert' iſt eben recht mein Mann. 


Nachſchrift: 
Ein jeder macht's, ſo gut er kann! 
Ohlenſchlaͤger 


XI 
Neuer Dilettantismus 
29 
Allgemeiner Begriff 


Aus der verhaͤngnisvollen Gabel 

Wie kommt es, liebes Publikum, daß du die groͤßten Geiſter 

So oft verkennſt und ſtets verbannſt die ſonſt beruͤhmten 
Meiſter? 

So iſt bei dir der Kotzebue in Mißkredit gekommen, 

Der ſonſt doch ganz allein beinah die Bretter eingenom— 
men: 

Du klatſchteſt ſeinen Herrn und Frau'n, du liebteſt ſeine 
Spaͤße, 

Er war dein Leib- und Herzpoet, der dir allein gemaͤße: 

Was galten dir vor dem Apoll die Muſen alle neune? 

Auf jeder Buͤhne fand man ihn, ja faſt in jeder Scheune: 

Deß ruͤhmt kein andrer Dichter ſich, drum weigert ihm 
nicht laͤnger 

Als deutſchem Sophokles den Kranz, als nationellſtem 
Saͤnger! 

Er ſchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe 
Trope, 

Und war ein Held an Fruchtbarkeit wie Calderon und Lope. 

In Verſen ſchrieb er ſelten zwar; doch konnt' euch das 
nicht ſtoͤren: 

94) f 
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Ihr ſeid ja Menſchen, wollt ihr denn der Goͤtter Sprache 
hoͤren? 

Er ſprach wie ihr, das war euch recht; er nahm, um euch 
zu ſchonen, 

Aus eurem eignen Kreiſe ſich die fadeſten Perſonen. 

Auch habt ihr euren Kotzebue nicht ganz und gar verlaſſen, 

Zwar ſtarb er euch, doch blieben euch des Edlen Hinter— 
ſaſſen: 

Der Advokat in Weißenfels, und aͤhnliche Geſichter, 

Die klein wie er als Menſchen ſind und groß wie er als 
Dichter! 

Wir ſehen einen ſolchen Knirps nach Lorbeerzweigen 
ſchielen, 

Weil er geborgt ein Trauerſpiel aus zehen Trauerſpielen, 

Indeß er euch nur Scheußliches und Niegeſcheh'nes zollte, 

Das man, und waͤr' es auch geſchehn, mit Nacht bedecken 
ſollte — — — 

Was ſind nun ſolche Koryphaͤ'n moderner Dithyramben, 

Als Kotzebue's im Domino, ſtaffiert in lahme Jamben? 

Gern haͤtt' ich manches woͤrtlich euch aus ihnen nach— 
gewieſen, 

Doch ihre Verſe ſind zu ſchlecht, ſie paſſen nicht zu dieſen. 

Wie mancher duͤnkt ſich Virtuos und ſchlaͤgt gewalt'ge 
Triller, 

Der bloß als leere Phraſe driſcht, was Goethe ſprach und 
Schiller: 
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Wenn die ſich auch nur des bedient, was andre ſchon er— 
worben, 

So ſtuͤnden wir bei Ramler noch, der laͤngſt in Gott ver— 
ſtorben! 

Wen die Natur zum Dichter ſchuf, dem lehrt ſie auch zu 
paaren 

Das Schöne mit dem Kraͤftigen, das Neue mit dem Wah⸗ 
ren; 

Dem leiht ſie Phantaſie und Witz in uͤppiger Verbindung, 

Und einen quellenreichen Strom unendlicher Empfindung; 

Ihm dient, was hoch und niedrig iſt, das Naͤchſte wie das 
Fernſte, 

Im leichten Spiel ergoͤtzt er uns, und reißt uns hin im 
Ernſte; 

Sein Geift, des Proteus Ebenbild, iſt tauſendfach gelaunet, 

Und lockt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erſtaunet! 

Er fuͤrchtet keinen neid'ſchen Feind und keinen tuͤck'ſchen 
Spoͤtter, 

Und vor dem Tode bangt ihm nicht, als einem Freund der 
Götter: 

Er weiß, daß nach Aonen noch, was fein Gemüt erſtrebet, 

Im Mund verliebter Juͤnglinge, geliebter Maͤdchen lebet; 

Indes der Zeit Pedanten laͤngſt, verwahrt in Bibliotheken, 

Vor Staub und Schmutz vermoderten, als wurmige Schar— 
teken. 

Platen 
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30 
Exotismus 
Oſtliche Poeten 
Groß merite iſt es jetzo, nach Saadis Art zu girren, 


Doch mir ſcheint's egal gepudelt, ob wir oͤſtlich, weſtlich 
irren. 


Sonſten ſang beim Mondenſcheine Nachtigall seu Phi— 
lomele; 

Wenn jetzt Buͤlbuͤl floͤtet, ſcheint es mir denn doch die— 
ſelbe Kehle. 


Aus Bequemlichkeit verehren ſie die Kuͤhe frommer Inden, 
Daß ſie den Olympus moͤgen naͤchſt in jedem Kuhſtall 
finden. 


Von den Fruͤchten, die ſie aus dem Gartenhain von Schiras 


ſtehlen, 
Eſſen ſie zuviel, die Armen, und vomieren dann Ghaſelen. 


„Ganz bewaͤltigt er die Sprache“. — Ja, es iſt ſich tot zu 
lachen, 
Seht nur, was fuͤr tolle Spruͤnge laͤſſet er die arme 


machen. 
Immermann 
P x - 
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Ruͤckert 
Ich lag dahingeſtreckt in meinem Bette, 
Da hoͤrt' ichs: Schlaͤfer, Faulpelz! mich anſchnauzen, 
Wie lange willſt du in den Federn kauzen? 
Geh', mach' dich auf, der holden Henriette 


Zu huldigen im prangenden Sonette 

Mit Erlanger Reime majeſtaͤt'ſchem Plauzen; 
Geh, zoͤgre nicht! ſelbſt ihren Schatz in Bautzen 
Gewoͤnneſt du mit ſo melod'ſcher Kette; 


Sie aber, kommſt du, ihr das Blatt zu reichen, 
Wird ſuͤß aus braunen Sternen auf dich laͤcheln, 
Ihr holdes Patſchchen reichen auch zum Kuſſe, 


Fortan wird aller Jammer von dir weichen 
Und jedes Leid, gleich wie von Sturmes Faͤcheln, 


Von dir entfliehn zum ſtarren Kaukaſſuſſe. 
Arnold Ruge 


An Ruͤckert 


Aller morgenlaͤnd'ſchen Zaͤune Koͤnig, 
Wechſelweiſe zeiſigkranichtoͤnig! 

Laß im Jahrbuch hegelſcher Kritiken 
Hoͤren deine Zaungebuͤſchmuſiken! 

Will Piſatſchen Tadel dich piſacken, 

Hegel wird mit Rackſchas-Rach' ihn packen. 
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Lauſchen ſoll mein Ohr dir unverruͤcklich, 
Ruͤckert, denn du ſingſt beruͤck-entzuͤcklich. 
Dir gebuͤhrt ein edler Palmen-Schoͤßling, 


Apſaraſen- und Gandharven-Sproͤßling. 
A. W. Schlegel. 


Im Stuͤbchen beim Liebchen 
Sieh, im Gemaͤchelchen 
Alle die Saͤchelchen 
Rings in den Faͤchelchen 
Bis an das Daͤchelchen — 
Ach, ach, ach, aͤchelchen! 
Was fuͤr ein Staͤllchen 
Hat mein Mamſellchen, 
Geſellchen, Margellchen! 
Alle die Zellchen 
Und die Geſtellchen, 

All' die unzaͤhl'gen 
Kriſtaͤllchen, Paſtellchen, 
Deckchen und Fellchen! 
Welch ein Péle-Möle'chen! 


Was hat das Maͤdelchen 
Alles fuͤr Faͤdelchen, 
Naͤdelchen, Raͤdelchen, 
Schaͤdelpomaͤdelchen! 
All' die Paketchen 
. 
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Und Kettchen und Blaͤttchen 
Und Amulettchen 

Von meinem Nettchen! 

In Laͤdchen, auf Brettchen, 
Korſettchen, Chemiſettchen, 
Und Bettchen, Spinettchen 
Auf dem Parkettchen! 

Und was fuͤr Kaͤſtchen, 
Quaͤſtchen und Reſtchen 
Von Taͤnzchen und Feſtchen 
Schmuͤcken das Neſtchen! 
Ach, und die Niſchchen, 
Tiſchchen und Wiſchchen, 
Dazwiſchchen Goldfiſchchen! 
Alle die Schnipfelchen, 
Zipfelchen, Tuͤpfelchen, 
Alle die Wickelchen, 
Zwickelchen, Strickelchen! 
Und Perpendikelchen 

Ticken ihr Tickelchen 

Dreien Karnickelchen, 
Herzigen Dickelchen, 

Und einem Zickelchen. 


Aber das Kroͤnchen 
Iſt doch dein Perſoͤnchen: 
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Aphrodité'chen 

Vom Koͤpfchen zum Zehchen! 

Ach, und die Loͤckelchen 

Vorn an den Baͤckelchen, 

Hinten am Naͤckelchen — 

Neckiſche Geckelchen, 

Niedliche Schneckelchen, 

Winzige Doͤckelchen, 

Huͤhnchen und Goͤckelchen, 

Flimmernd wie Floͤckelchen, 

Klingelnd wie Gloͤckelchen, 

Goldige Dingelchen, 

Schleckige Zuͤngelchen, 

Schlaͤngelnde Schlingelchen, 

Ringelchen, Kringelchen! 

Nach Friedrich Ruͤckert: Hanns v. Gumppenberg 
Aus der Ghaſelenfabrik 

Ob es die Locken lockend, Augen auch, 
Die Lippenſeime? weiß ich ganz und gar nicht. 
Ob ich im Strahle deines Angeſichts, 
Im Wellenbade ſuͤßen Redeworts, 
In Liebe taumle oder Trunkenheit, 
Wach' oder traͤume, weiß ich ganz und gar nicht. 
Drum auch verzeihe mir, daß dich zu ſchaun, 
Ich Zeit verfäume fleißig ganz und gar nicht; 
Weil andres kaum mich Kranken hoffen laͤßt 
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Fruchtlorbeerbaͤume — Reiſig ganz und gar nicht. 
Dich aber Zauberin, liebliche Nachtigall, 
Da deinem Lied der Seel' entfalten ſich 
Die Roſenkeime, preis ich ganz und gar nicht, 
So du dich nur in leere Luft verhauchſt, 
Statt in die Saiten meines Buſenſpiels — 
Millionen Zaͤume leg' der Sehnſucht an 
Und nur der Zaͤume dreißig ganz und gar nicht: 
Indem ich ſchwerlich bei Verſtande bin, 
Wenn ich begeiſtert ſtolze Verſe feil', 
Denn arme Reime reiß' ich ganz und gar nicht. 
Noch wen'ger aber dichten ungereimt 
Kann ich, denn Seume heiß' ich ganz und gar nicht — 
Ein Dichter, wiſſet, liebesgramberauſcht, 
Iſt insgeheime bei ſich ganz und gar nicht. 

L. Eichrodt 

Allegoriſches Coſtum 

Hier ſitzt ein langer Mann, und raucht aus langer Pfeife; 
Ein Dichter ſoll es ſein, wie ich gewiß erfuhr. 
Der Maler zeigte Sinn, wenn ich ihn recht begreife: 
Der Mann iſt Nebending, die Pfeife Hauptfigur. 
Der Mann hat lebenslang an dieſem Rohr gemolken, 
Er zog daraus hervor der Verſe Nebelwolken. 
Die lange Pfeife war ihm Muſe, Kunſt, Geſchmack, 


Und alles riecht bei ihm nach ekelm Rauchtabak. 
A. W. Schlegel 
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31 
Fuͤrſtlicher Dilettantismus 


Der **** ſetzt ihm 

In Walhalla einſt ein Denkmal, 
Und darauf, im“ * * 
Lapidarſtil, auch die Inſchrift: 


„Atta Troll, Tendenzbaͤr; ſittlich 
Religioͤs; als Gatte bruͤnſtig; 

Durch Verfuͤhrtſein von dem Zeitgeiſt, 
Waldurſpruͤnglich Sanskuͤlotte; 


Sehr ſchlecht tanzend, doch Geſinnung 
Tragend in der zottgen Hochbruſt; 
Manchmal auch geſtunken habend; 


Kein Talent, doch ein Charakter!“ 
Heine 


Zwei Ludwige 
Dann zwei Ludwige auch, mit der Pompadour einer, 
der andre 
Teutſch ſeind, Taͤnzerin Freund, Platz in Walhalla ver— 
leihnd. 
Glasbrenner u. Sanders 


XII 
Biedermeierpoeſie 
32 
Recht empfindſam 
Tochter 
Meine teuren Eltern, habt Erbarmen, 
Laßt mein Leid erweichen euren Sinn, 


Naͤhm' ich dieſen Mann, in ſeinen Armen 
Welkt' ich, zarte Blume, bald dahin! 


Vater 
Mutter, ſieh, wie ſie ſich zieret! 
Hoͤr', du dumme Trine, du, 
Einen Mann ſollſt du bekommen, 
Greif mit beiden Haͤnden zu. 


Tochter 
Rauher Wirklichkeit nur mag er froͤnen; 
Ohne Zartheit, ohne Poeſie, 
Ungebildet, kann er nur mich hoͤhnen, 
Mich verſtehen, nein, das wird er nie! 


Vater 
Mutter, die verfluchten Buͤcher 
Muͤſſen ihr den Kopf verdrehn. 
Waren wir denn je gebildet? 
Konnten wir uns je verſtehn? 

(104) 
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Tochter 
Wo die Herzen fremd einander blieben, 
Knuͤpft ihr nicht ein gottgefaͤllig Band; 
Weder achten kann ich ihn, noch lieben, 
Nimmermehr erhaͤlt er meine Hand! 
Vater 
Mutter, hoͤr' die dumme Trine, 
Hoͤr' doch, was es Neues gibt! 
Haben wir uns je geachtet? 
Haben wir uns je geliebt? 
Tochter 
Lieber will ich in ein Kloſter fliehen, 
Gibt's kein Kloſter, in mein fruͤhes Grab; 
Wohl denn! dieſer Schmach mich zu entziehen, 
Stuͤrz' ich in die Wellen mich hinab! 
Vater 
Haſt du endlich ausgeredet? 
Gut, du bleibſt mir heut zu Haus, 
Haͤltſt dein Maul und nimmſt den Bengel, 


Punktum, und das Lied iſt aus. 
Chamiſſo. 


Dem Herrn Pfarrverweſer Samuel Schlotterbek 
bei ſeinem Abſchied von Stierbach 


Schlotterbek! bei deinem Scheiden 
Werden unſre Augen naß, — 
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Alle wollen dich begleiten, 

Sieh' die große Menſchenmaſſ'. 
Nie war noch die Liebe groͤßer 
Gegen einen Pfarrverweſer; 
Sieh', ganz Stierbach iſt geruͤhrt, 
Weil es ſeinen Freund verliert. 


Nie wird Stierbach es vergeſſen, 
Daß es ſieben lange Jahr, 

Einen Schlotterbek beſeſſen, 

Und wie ſehr beliebt er war. 
Deine Kinderlehr' und Predigt 
Hat zum Ausſpruch uns genoͤtigt: 
„Schlotterbek iſt unſre Luſt, 
Deſſen ſei er ſtets bewußt!“ 


Wir verehren die Geſetze 

Eines weiſen Kirchenrats, 
Dieſer gibt die beſſern Plaͤtze 
Altern Dienern unſres Staats, 
Und erteilet dann den juͤngern 
Wohlbedaͤchtig die geringern. 
Schlotterbek, auch du gewinnſt 
Bald wohl einen beſſern Dienſt. 


Laſſe dir zum Angedenken 
Einen Silberbecher weihn. 
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Dich nach Wuͤrden zu beſchenken, 
Sollt' er freilich groͤßer ſein; 
Tauſend Gluͤck und tauſend Segen 
Wuͤnſchen wir zu deinen Wegen, 
Rufen herzlich, traͤnenvoll: 


Schlotterbek, o lebe wohl! 
A. Kußmaul 


Lob der Natur 
Wie iſt die Gotteswelt doch ſchoͤn, 
Wenn man gerade Glieder hat, 
Gut hoͤren tut und richtig ſeh'n, 
So ſchoͤn iſt es in keiner Stadt. 


Die Quellen hupfen von der Hoͤh', 
Auch Waſſer iſt ein guter Schluck! 
Die Haſen fliehen durch den Klee 
Und bilden einen Gegendſchmuck. 


Wie waͤchſt der Wald beim Droſſelſchlag, 
Zumeiſt in milder Jahreszeit, 

Das Herz erquickt der Feldertrag, 

Und auch der „Ochſen“ iſt nicht weit. 


Dort ſchlenkern fie das Fleiſchſkeletty, 
Der Wadenfreund hat ſein Plaͤſier, 


) Beim Sonntagstanz. 
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Vor Freuden giegſt das Bodenbrett, 
Und trefflich munden Wein und Bier. 


Drum labet euch in der Natur, 
Dann habt ihr nicht ſo viel Verdruß, 
Der Redliche folgt ihrer Spur, 


Und oft auch der Herr Phyſikus. 
L. Eichrodt 


Gegen die Tierquaͤlerei 
Oh quaͤlet nie ein Tier zum Scherze 
Und auch zum Ernſte quaͤlt es nie! 
Bekanntlich unterliegt dem Schmerze 
So wie der Menſch das liebe Vieh. 
Es kann euch nicht vor Amt verklagen, 
Ach! Um ſo wen'ger ſollt ihr's ſchlagen! 


Wer ſeinem Stier das Maul verbindet, 
Der tut es auch bei Weib und Kind, 
Ein Menſchenfreund indeſſen findet, 
Daß ſolche Taten unrecht ſind. 

Sogar der Hund, der oftmals fehlet, 
Hat Anſpruch, daß man ihn nicht quaͤlet. 


Nach ſeinem frommen Ebenbilde 
Schuf Gott den Menſchen, das bedenkt! 
O lernt von ſeiner Vatermilde, 
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Auch er hat Mitleid uns geſchenkt; 
Und zuͤchtiget mit Rutenhieben 
Die Buben, die das Vieh betruͤben! 
L. Eichrodt 


33 
Die Dichter 


Unter dem Himmel. 
Laßt mich in Gras und Blumen liegen 
Und ſchaun dem blauen Himmel zu, 
Wie goldne Wolken ihn durchfliegen, 
In ihm ein Falke kreiſt in Ruh'. 


Die blaue Stille ſtoͤrt dort oben 

Kein Dampfer und kein Segelſchiff, 
Nicht Menſchentritt, nicht Pferdetoben, 
Nicht des Dampfwagens wilder Pfiff. 


Laßt ſatt mich ſchaun in dieſer Klarheit, 
In dieſem ſtillen, ſel'gen Raum: 

Denn bald koͤnnt' werden ja zur Wahrheit 
Das Fliegen, der unſel'ge Traum. 


Dann flieht der Vogel aus den Luͤften, 
Wie aus dem Rhein der Salmen ſchon, 
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Und wo einſt ſingend Lerchen ſchifften, 
Schifft graͤmlich ſtumm Britannias Sohn. 


Schau ich zum Himmel, zu gewahren, 
Warum''s ſo ploͤtzlich dunkel ſei, 
Erblick' ich einen Zug von Waren, 
Der an der Sonne ſchifft vorbei. 


Fuͤhl' Regen ich beim Sonnenſcheine, 
Such' nach dem Regenbogen keck, 

Iſt es nicht Waſſer, wie ich meine, 
Wurd' in der Luft ein Olfaß leck. 


Satt laßt mich ſchaun vom Erdgetuͤmmel 
Zum Himmel, eh' es iſt zu ſpaͤt, 

Wann, wie vom Erdball, ſo vom Himmel 
Die Poeſie ſtill trauernd geht. 


Verzeiht dies Lied des Dichters Grolle, 
Traͤumt er von ſolchem Himmelsgraus, 
Er, den die Zeit, die dampfestolle, 
Schließt von der Erde lieblos aus. 
Juſtinus Kerner 


An Juſtinus Kerner 
Erwiderung auf ſein Lied: „Unter dem Himmel“ 
Dein Lied iſt ruͤhrend, edler Saͤnger, 
Doch zuͤrne dem Genoſſen nicht, 


Biedermeierpoeſie 111 


Wird ihm darob das Herz nicht baͤnger, 
Das, dir erwidernd, alſo ſpricht: 


Die Poeſie iſt angeboren, 

Und ſie erkennt kein Dort und Hier! 
Ja, ging die Seele mir verloren, 
Sie fuͤhr' zur Hölle ſelbſt mit mir. 


Inzwiſchen ſieht's auf dieſer Erde 

Noch lange nicht ſo graulich aus, 

Und manchmal ſcheint mir, daß das: Werde! 
Ertön’ erſt recht dem „Dichterhaus“. 


Schon ſchafft der Geiſt ſich Sturmesſchwingen 
Und ſpannt Eliaswagen an; 

Willſt traͤumend du im Graſe ſingen, 

Wer hindert dich, Poet, daran? 


Ich gruͤße dich im Schaͤferkleide, 
Herfahrend, — doch mein Feuerdrach' 
Traͤgt mich vorbei, die dunkle Heide 
Und deine Geiſter ſchaun uns nach. 


Was deine alten Pergamente 

Von tollem Zauber kund dir tun, 
Das ſeh' ich durch die Elemente 
In Geiſtes Dienſt verwirklicht nun. 
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Ich ſeh' ſie keuchend gluͤhn und ſpruͤhen, 
Stahlſchimmernd bauen Land und Stadt, 
Indes das Menſchenkind zu bluͤhen 

Und ſingen wieder Muße hat. 


Und wenn vielleicht in hundert Jahren 
Ein Luftſchiff hoch mit Griechenwein 
Durchs Morgenrot kaͤm' hergefahren — 
Wer moͤchte da nicht Faͤhrmann ſein? 


Dann boͤg' ich mich, ein ſel'ger Zecher, 
Wohl uͤber Bord von Kraͤnzen ſchwer, 
Und goͤſſe langſam meinen Becher 
Hinab in das verlaſſ'ne Meer. 
G. Keller 

Der Schoͤngeiſt 
„O welch ein Duften, Roſalinde! 
Im bluͤtenuͤberfuͤllten Tal! 
Durch das Gewoͤlk, zerſtreut vom Winde, 
Bricht brennend rot der Abendſtrahl; 
Wie Feuer fließt der Fruͤhlingsregen, 
Wie Feuer rollt es auf den Wegen 
Und trieft's von jedem Zweig zumal! 


„Und ſiehſt du dort die Gruppe ragen 
Am Kreuzweg finſter in die Glut, 

In ſich geſchart, wie ſtumme Klagen, 
Die maleriſche Lumpenbrut? 
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Ein volles Bild iſt hier errichtet, 
Ein jeder Zug iſt wie gedichtet — 
Heut ſind uns, traun! die Muſen gut! 


„Gib Stift und Mappe, daß die raſche, 
Die kecke Dilettantenhand 

Die Perle dieſes Bildes haſche, 

Das ich ſo unverhofft hier fand! 

Zu ſchoͤner Stunden heitrem Schauen, 
Gemuͤt und Augen zu erbauen, 

Sei es für immer feſtgebannt. 


„Siehſt du, o teure Roſalinde! 

Den baͤrt'gen Mann mit breitem Hut, 
An dem die Mutter mit dem Kinde — 
Madonnenurbild! — ſaͤugend ruht? 

Es ragt das dunkle Haupt des Gatten, 
In ſich gekehrt, im braunen Schatten, 
Das ihre ſchwimmt in Purpurglut. 


„Jedoch, daß von der ebnen Erde 
Das Bild gerundet auf ſich ſchwingt, 
Siehſt du der Kinder ſcheue Herde, 
Wie ſie der Eltern Knie' umringt; 
Und duͤſter, ſtumm, wie erzgegoſſen, 
Von Licht und Regen uͤberfloſſen 
Es glaͤnzend in die Augen ſpringt. 
P XII ; 
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„Welch einen Adel haucht das Ganze, 
Stolz, wie ein ehern Koͤnigsgrab! 
Wie thront in ſeines Jammers Glanze 
Der Mann mit ſeinem Wanderſtab! 
Dank dir, o freundlichſte der Muſen, 
Die ein empfaͤnglich Herz im Buſen, 
Den Sinn fuͤr ewig Schoͤnes gab!“ 


Da ſind, im Tau des Grames ſchwimmend, 
In dem der Abendſtrahl ſich bricht, 

Ein großes Sternbild, dunkel glimmend, 
Dis Augen jener aufgericht'; 

Sie ſtarren wundernd nach dem Bogen, 
Von dem ihr Konterfei, gezogen 

Von weißer Hand, ſchon deutlich ſpricht. 


Und hoch aus ſeines Elends Mitte 
Hub ſich der arme Mann empor, 
Und langſam trugen müde Schritte 
Die finſtere Geſtalt hervor; 

Es ſchloſſen feſt ſich ſeine Zaͤhne, 
Im Aug' der Kraͤnkung bittre Traͤne, 
Im Antlitz dunklen Zornes Flor, 


Stand er vor den Empfindungsvollen, 
Die im vergluͤhnden Abendrot 
Erbleichten ob dem dumpfen Grollen 
Der furchtbar nahen Menſchennot! 
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„Soll ich das ſein? o ſprich, du Fratze! 
Soll meiner ſpotten dies Gekratze?“ 
Und trat das Bild tief in den Kot. 


„Verdammt ſei eurer Seelen Kaͤlte, 
Die mit den Blicken, ſpitz wie Stahl, 
Herſchleichend unterm Himmelszelte 
Betaſtet unſre nackte Qual!“ 

Er ſchwang der Armut langen Stecken, 
Samt Roſalinden floh voll Schrecken 
Der Schoͤngeiſt aus dem Bluͤtental! 
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XIII 
Heinrich Heine 


34 
Die Alteren 


Buch der Lieder 
1. 
Den Gaͤrtner naͤhrt ſein Spaten; 
Den Bettler ſein lahmes Bein; 
Den Wechfler feine Dukaten; 
Mich meine Liebespein. 


8* 
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Drum bin ich dir ſehr verbunden, 
Mein Kind, fuͤr dein treulos Herz: 
Viel Gold hab' ich gefunden 
Und Ruhm in Liebesſchmerz. 


Nun ſing' ich bei naͤcht'ger Lampe 
Den Jammer, der mich traf; 

Er kommt bei Hoffmann und Campe 
Heraus in Kleinoktav. 


2. 
Die ich am ſchoͤnſten beſungen, 
Die hat mich am mehrſten gequält, 
Und die mein Herz errungen, 
Der hat das Herz gefehlt. 


Drum ſing' ich ewig wieder 
Die Lieder von meiner Qual, 
Und nenne ſie ew'ge Lieder, 
Weil endlos ihre Zahl. 


Verhaßt iſt mir das Leben, 
Die Menſchen ſind dumm und ſchal: 
Doch die meine Lieder erheben, 
Sind mir juſt nicht fatal. 
W. Neumann 
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35 
Die Zeitgenoſſen 
Heinrich Heine 


1863 
Mit uns allen geht es ex; 
„Traͤgſt Du noch ſo hoch den Scheitel,“ 
Spricht ein alter Verſifex, 
„Unter der Sonn' iſt alles eitel.“ 


Brutus, Caſſius ſind ex, 

Die es einſt ſo toll getrieben, 

Und ich hab' an meinen Rex 

Keine Briefe mehr geſchrieben. 


Mit dem ſtolzen Flug iſt's ex, 
Aus iſt's mit den Sturmgeſaͤngen; 
Auf dem Leim des goldnen Drecks 
Bleiben jetzt die Spatzen haͤngen. 


Einer nach dem andern ſchleicht 
Sich vom Tanze — die Poeten 
Werden klug — man kann ſo leicht 
Einen Fuß ſich uͤbertreten. 


Pauken und Trompetenſchall 
Iſt verſtummt; nur leiſe, leiſe 
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Klingt es noch — der Karneval 
Geht zu Ende — gluͤckliche Reiſe! 


Waͤr's nur mit der vollen Kraft, 
Waͤr's nur mit den vollen Gluten, 
Mit der vollen Leidenſchaft, 

Daß man taucht in Lethe's Fluten! 


Doch das Leben kuͤhlt uns ab, 
Langſam, eh' wir drunten liegen, 
Daß wir nicht im feuchten Grab 
Noch einmal den Schnupfen kriegen. 
Georg Herwegh 


36 
Die Juͤngeren 


Das Galgenlied 
(In der kalten Hopſerweis) 


Die Nacht iſt truͤb und troſtlos, 
Die Nacht iſt ſchaurig und ſtumm; 
Wir ſeufzen und ringen die Haͤnde, 
Und ſtolpern klagend herum. 


Es ſpielt auf der Galgenwieſe 

Der gelbe Mondenglanz, 

Dort knixen und hopſen die Geiſter 
Im quirlenden Nebeltanz. 
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Feinsliebchen, wir wollen uns haͤngen, 
So wie es der Liebe Brauch: 
Und morgen nacht, Feinsliebchen, 
Da knixen und hopſen wir auch. 
Nach Heinrich Heine: Hanns v. Gumppenberg 


Ballade 
Das iſt der alte, traurige Traum, 
Wir ſitzen unter der Linde, 
Dein kahles Koͤpfchen faßt es kaum, 
Daß ich ſo hold dich finde. 


Und leiſe ſeufzt dein wurmiger Mund: 
Ich bin doch ſchon angemodert — 

O ſage mir, warum jetzund 

Dein krankes Herz noch lodert? 


Es haben von meinen Wangen bereits 
Zwei hungrige Ratten gefreſſen: 

Und du, du willſt mich deinerſeits 
Noch immer nicht vergeſſen? 


O ſag' mir, bleicher Heinerich, 

Ich bin doch im Grab gelegen, 

Und doch noch immer liebſt du mich — 
Ich frage dich: weswegen? 
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Und ich entgegne dir gequaͤlt: 
Mir fehlen zum Buch der Lieder 
Noch ſieben Nummern wohlgezaͤhlt — 
Drum lieb' ich dich ſchon wieder. 
Nach Heinrich Heine: Hanns v. Gumppenberg 


XIV 
Andere Lyriker 
38 


Lenau 


Dachſtubenpoeſie der Lenautiker 


Auf meine Liebe, die ſeitdem verweſt, 
Wie Geier gierig uͤber Leichen, 
Hinſtuͤrzten wieder der Verzweiflungspeſt 
Glutaͤugige Gedanken ohne Weichen: 
Erinnerung, des Wahnſinns Mutter ſie, 
Samt ihrer hurtigen Schweſter, Phantaſie, 
Erfaßte mich auf oͤder, weiter Reiſe — 
Genoſſen, die der Zufall zu mir ſpie, 
Schreckten die Geier und die Speiſe. 
Durchs Tor der Wolken rollte voll und rund 
Die bruͤllende Gewalt des Donnerlaͤrmes, 
Wie Jovis Zorn, verkuͤndet durch den Mund 
Des fußbeſchwingten, redekund'gen Hermes. 
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Dann Totenſtille — über Moos und Uld), 
Gleichwie Verſtummen wegen arger Schuld, 
Gleich einem boͤſen laſtenden Gewiſſen, 
So ſchweigt der See, des vor'ge Tageshuld 

Ein Mord aus ſeiner Bruſt geriſſen. 


Ha, wie der Blitz ins wuͤſte Waſſer ziſcht 
Und greller Schein die Felſen blendet, 
Nicht anders, wenn ein Hoffnungsſtrahl ſich miſcht 
In eine Bruſt, die qualenvoll verendet. 
Jetzt raſſeln Schloßen in das bange Tal, 
Weiß, groß, gedraͤngt, in zuͤgelloſer Zahl, 
Wie Sparterpfeile in den Knaͤul der Perſer, 
Wie Kuͤraſſiere auf der Staͤtte blut'ger Wahl 
Ruͤckprallen vor dem Klang der Mörfer. 


Und Nacht durchflutet rauſchend die Natur: 
Ein Fluch des ſcheidend zornigen Tages, 
Und wieder donnert's wie ein Ruͤtliſchwur 
Von tauſend Männern rauhen Schlages. 
So ritten wir durchs krachende Gehoͤlz — 
Bis uns der purpurkalte Farbenſchmelz 
Im Oſten ſchauerte ſein Licht entgegen, 
Bis, hinter uns der ungeheure Fels, 


Wir trabten auf vertrauten Wegen. 
L. Eichrodt 


) Notabene. 
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Heidebilder «ar 2&oynv 
Zigeuner mit alten Geigen, 
Grafen mit ſchwarzen Dirnen, 
Reizender, ſchamloſer Reigen, 
Finſteres, ſprechendes Schweigen, 
Schweißperlende Stirnen. 


Unheimlich alte Weiber, 
Gluͤhende Glutweinbecher, 
Zotende Roſſetreiber, 
Mitunter Raͤuber, 
Unmaßgeblicher Beſchreiber, 
Je intereſſanter, je frecher. 
L. Eichrodt 


38 
Annette von Droſte 
Droͤſtliche Huͤlſenbluͤten 


Der Mittwoch 
(Eine weſtfaͤliſche Viſion) 


Poſaunen hauchen wilden Geiſterlaut, 
Dazwiſchen huͤrchelt banges Orgelſtoͤhnen, 

Leis wuchert bſt! der Andacht Heidekraut — 

Da ſteh ich in dem Dom — umringt von Schoͤnen. 
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Sieh dort, die Blonde unter Kerzgeflimmer! 
Ein einſam gramgeboren Frauenzimmer, 

Sie zupft, ha! mit dem Finger, prickt und pocht 
An der Laterne quirlendem Gedocht. 


Und druͤben an der ſchmerlegrauſen Saͤul', 
Hohlhuͤſtelnd ragt die ſchwimmelnde Matrone, 
Der Blick des Auges ſchwaͤrmt dahin wie Pfeil, 
Aufſchwirrend durch des Lebens Nachtſchablone. 
Hi! Still! na! o ich bin verloren, 

Zerruͤckt, zerkniſtert, glutig angeſchmoren, 

Was iſt das, die Laterne ſpritzt und kocht — 
Auch ſie zupft, zirpft am eigenen Lebensdocht. 


Und Kaͤuzchenſchrei ruſchelt mit Geierpfiff 

Wirr durch der Halle wimmerfahlen Brodem — 
Verfallenes Gemaͤuer, eingeſtuͤrztes Schiff, 
Glockengebraus, Geſpenſterſchwadenodem ... 

Und Mitternacht! Dann ploͤtzlich Lichtgefunkel, 
Da waͤlzt ſich aus des Dienstags Truͤmmerdunkel, 
Der fruͤhlichtflimmernde Mittwoch empor, 

Und ſaͤuſelt Schauerwolluſt in das trunkne Ohr. 


Hahu! regnet es nicht? Saugt nicht den Duſt 
Des molchgeſaͤugten giftiggelben Schwadens 
Natur? zuͤckt greiſer Blitz in wunde Bruſt, 
Verzweifelnd an dem Gluͤcke des Entladens? 
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Scheu flattert auf der Troß der Quazaquelen, 
Die Lampe ſchuͤttert laͤchelnd im Verſchwehlen, 
Und gleich dem gluͤhen Spuͤlicht tropft das Ol 
Herunter auf des Brodems Angſtgeſchwehl. 


Hui! ich erwach'! des Traumes Vampyr flieht, 
Und ſchon an der Gardine zupfen Strahlen 

Der Morgenſonne bſt! Frohlock', Gemuͤt! 

Die Lerchen zwitſchern weg die lecken Qualen. 
Des Kummers feuchte Moderkatakombe 

Stuͤrzt donnernd ein, und nur die muͤß'ge Rompe 
Der glitzerhaften Qualerinnerung 

Schlirrt noch einmal — und du bliebſt jung! 


Kling klar! Johann! die ſchwarzen Schimmel vor! 

Spann an! wir fahren heut noch durch die Heide, 

Dort, wo die Kraͤhe duckt, die Kroͤt' im Moor, 

Dort ſoll verſaufen meiner Seele Freude. 

Lang iſt der Tag — drum gleich der Wetterwolke 

Ausbrechen laß die Bracken bis zum Kolke! 

Wie geigt die Grill, wie brodelts im Geſtumpf! 

Sehr mangelt mir der Sitz . .. hinaus zum Sumpf! 
Ludwig Eichrodt 
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Kr, 
Freiligrath 
An Freiligrath 


uͤber zwei vom Oberzenſurgericht ausgeſtrichene Verſe in ſeinem 
der Koͤlner Zeitung eingeruͤckten Gedichte. 


- 


Vernimm den treuen Rat, 
Ich geb’ ihn unverhohlen, 
Reimreicher Freiligrath! 
Oh reime nicht auf Sohlen! 
Das grenzt an Hochverrat; 
Ich ſtehe wie auf Kohlen, 
Bei ſo verwegner Tat. 
Es iſt ja leicht, die Jugend 
Zu paaren mit der Tugend; 
Auch prangen alle Muſen 
Mit einem vollen Buſen: 
Das ſind erlaubte Reime, 
Suͤß, gleich dem Honigſeime. 
Wer aber ſchwatzt von **, 
Den wird der Teufel holen. 
A. W. Schlegel 


Freiligrathiana 
Liebchen komm — vor dieſer Zeit, der ſchweren, 
Birg' mit mir Dich in den Kordilleren; 
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Von Konflikt und Militaͤrpflicht frei 
Atme hoch die Bruſt in Paraguay. 


Alte Welt — Berlin, Paris, addio! 
Rieſenwelt von Santa Fe und Rio, 
Welt von Mazatlan und Veracruz, 
Gib uns Du vor Krach und Pleite Schutz! 


Bismarck, Thiers, — dort faͤllt fuͤr Euch kein Lob ab! 
Hoch ob beider Wuchs ragt der Baobab; 

Der Kulturkampf ſelbſt wird maͤuschenſtill 

In dem Wundergolf von Guayaquil. 


Bebel auch mit ſeiner heil'gen Suada 

Er verſtummt beim Rauſchen des La Plata; 
Und des Orinoko Katarakt 

Bringt ſelbſt Viktor Hugo aus dem Takt. 


Weg die Klaͤnge Don Juans und Zampas! 
Hufgeſtampfe lockt uns in die Pampas, 
Wo das Rindvieh, chemiſch maltraitiert, 
Sich zum Fleiſchextrakte kondenſiert. 


Liebchen komm! den heimatlichen Bettel 
Werfen wir vom Popocatepetel, 
Und dem Kreiſchen nur des Kakadu 
Hoͤren wir vom Titikaka zu. 
„Muſenklaͤnge aus Deutſchlands Leierkaſten“ 
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Anfänge 


Entſchuld'gen Sie, Frau Gräfin! 
(An Ida Gräfin Hahn⸗Hahn) 

Juͤngſt wurde, nach glaubwuͤrd'ger Zeugen Kunde, 
Aus Ihrem ſchoͤnen, kuͤſſenswerten Munde, 
In exkluſiv⸗aͤſthet'ſcher Aſſemblee, 
Das Todesurteil uͤber mich geſprochen; 
Ihr zartes Haͤndchen hat den Stab gebrochen, 
Weil mir mein Wein mehr mundet als Ihr Tee. — 
In dieſem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 
Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 


Wie kann (dies war Ihr zweiter, haͤrt'rer Tadel), 
Wie kann ſich nur ein Sproß von altem Adel 
Hingeben ſo ignobler Paſſion? 
Da handelt er in Verſen, in Novellen 
Von Schneidern, und Gott weiß was fuͤr Geſellen — 
Ziemt ſo trivialer Stoff wohl dem Baron? 
Ach! in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 
Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 

(127) 
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Ja freilich ſollt' ich greifen in die Leier, 

So oft zur fuͤrſtlichen Geburtstagsfeier 

Erſchoſſen wird der Buͤrger Morgenſchlaf. 

Ich ſollte laute Hymnen jubeln, wenn der 
Gotha'ſche genealogiſche Kalender 

Anſchwillt, mehrt' ihn auch nur ein ſimpler Graf. — 
Doch in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 

Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 


So viele Junker juͤngſt gekuͤßt den Boden 

Beim Pferderennen, ſo viel ſapph'ſche Oden 
Fuͤr einen Pindar iſt das Feld zu weit! 
Dumpf ahn' ich wohl die hochpoet'ſchen Quellen 
In Routs, in dejeüners dansants, in Ballen — 
Nur leider laͤßt mich kalt die Herrlichkeit: 

Denn in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 
Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 


Ich fuͤhl' es klar, ich ſteh' mir ſelbſt im Lichte. 
Mein iſt die Schuld, wenn weder die Gedichte 
Der Hof, noch meine Novelletten kennt. 

Ja, wenn ich wollte ſtandesmaͤßig ſingen, 

Ich koͤnnt' es weit, wohl bis zum Hofrat bringen, 
Und auf Prologe kriegt' ich ein Patent — 

Doch in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 

Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 
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Leicht moͤglich, daß ein Elf im Schlaf der Amme 
Mich tauſchte, daß der Sproß aus edlem Stamme 
Die Schneiderſchere zaͤhneknirſchend ſchwingt, 
Indeß der Wechſelbalg, anſtatt dem Adel 
Weihrauch zu ſtreuen, von der flinken Nadel 

Und von der Luſt des friſchen Wanderns ſingt; 
Denn in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 

Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 


Frei, wie der Vogel, frei iſt der Geſelle, 

Heut' ſchluͤrft er Wein, und morgen aus der Quelle, 
Beim Meiſter heut', im Buſch iſt morgen Raſt; 
Auch er rennt auf der Bahn mit Hinderniſſen, 
Doch druͤckt das Raͤnzel ihn, nicht das Gewiſſen — 
Begluͤckt, wer mit dem Riemen loͤſt die Laſt; 

Und in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 

Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 


Das freut des Lebens ſich mit ganzer Seele, 

Das ſchweift, und tanzt, und ſingt aus voller Kehle, 
Das ſpitzt das Ohr bei jedem Fidelſtrich! 

Das Tiſchchen deckt ſich fir in jedem Städtchen, 
Und andres Staͤdtchen, heißt es, andres Maͤdchen — 
Frau Graͤfin, ſolchen Kauz beneide ich, 

Denn in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 

Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 


P XII 9 
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Mag Ihre Huld die Grille mir verzeihen, 
Frau Graͤfin, meine Leute ſind die freien, 
Die ſpaͤrlich nur in unſern Stand geſaͤt. 
Nur Freien gelten meine freien Lieder, 
Und eh' es kommt an Unſereinen wieder — 
Bis dahin, fuͤrcht' ich, iſt es mir zu ſpaͤt, 
Denn in dem Punkt, entſchuldigen Sie mich, 
Da denk' ich buͤrgerlich, ſehr buͤrgerlich. 
Franz v. Gaudy 


Eck fin uht Fallersleben 
Ich humple nur auf Einem Bein, 
Und ſpringe doch uͤber Stock und Stein. 
Dem jungen Deutſchland bin ich ein Held: 
So renn' ich durch die weite Welt, 
Nach Fallersleben zu den Heidſchnucken; 
Da laß ich meine Gedichte drucken. 

A. W. Schlegel 


An die neuen Franzoſenfreſſer 
Sie ſollen ihn nicht haben 

Den freien deutſchen Rhein! 
Doch muͤßt ihr nicht wie Knaben 
Euch darum heiſer ſchrei'n! 
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So lang er ruhig wallend 

Sein Friedenskleid noch traͤgt; 
Was zeigt die Fauſt ſich ballend? 
Der Haß ſo aufgeregt? 


So lang die hohen Dome 
Noch feſt am Ufer ſtehn, 
Duͤrft ihr, dem Zeitenſtrome 
Vertrauend, weitergehn. 


Nie ſollen ſie ihn haben 

Den freien deutſchen Rhein; 
Doch woll'n wir uns nicht laben 
In alten Narretei'n. 


Wir wollen uns nicht ſpreizen 
Zur Luſt der Tyrannei 

Mit achtzehnhundertdreizehn, 
Die Tage ſind vorbei! 


Ihr droht nach Weſt und Oſten, 
Wollt Nord und Süden nicht; 
Und laßt den Harniſch roſten 
Im Kampf fuͤr Recht und Licht! 


Ihr wollt' den Rhein nicht geben? 
Gebt Eines nicht heraus: 
9 * 
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Ein deutſches freies Leben, 
Ein deutſches freies Haus. 


Ihr wollt die Wogen ſchuͤtzen? 
Schuͤtzt euer freies Wort! 

In den Gedankenblitzen 

Liegt wohl ein beſſ'rer Hort. 


Singt, daß die Straßen droͤhnen, 
Das blinde Laͤrmgedicht! 

Wie ſchoͤn die Verſe toͤnen: 

Der Franke hoͤrt ſie nicht! 


Aus Z. Funcks Buch deutſcher Parodien 
u. Traveſtien. II 352. 


Die Partei 
An Ferdinand Freiligrath 
Die ihr gehoͤrt — frei hab' ich ſie verkuͤndigt; 
Ob jedem recht: — ſchiert ein Poet ſich drum? 
Seit Priam's Tagen, weiß er, wird geſuͤndigt 
In Ilium und außer Ilium. 
Er beugt ſein Knie dem Helden Bonaparte, 
Und hoͤrt mit Zuͤrnen d'Enghiens Todesſchrei: 
Der Dichter ſteht auf einer hoͤhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partei. 
Ferdinand Freiligrath 
(S. deſſen Gedicht auf den Tod von Diego Leon, 
Morgenblatt No. 286, Jahrg. 1841) 


Du druͤckſt den Kranz auf eines Mannes Stirne, 
Der wie ein Schaͤcher juͤngſt ſein Blut vergoß, 
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Indeſſen hier die koͤnigliche Dirne 

Die Suͤndenhefe ihrer Luſt genoß; 

Ich will ihm den Cypreſſenkranz gewaͤhren, 
Duͤngt auch ſein Blut die Saat der Tyrannei — 
Fuͤr ihn den milden Regen deiner Zaͤhren! 
Doch gegen ſie die Blitze der Partei! 


Partei! Partei! Wer ſollte ſie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 

Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfehmen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen wie ein Mann: Fuͤr oder wider? 
Und die Parole: Sklave oder frei? 

Selbſt Goͤtter ſtiegen vom Olymp hernieder 
Und kaͤmpften auf der Zinne der Partei! 


Sieh hin! dein Volk will neue Bahnen wandeln, 
Nur des Signales harrt ein ſtattlich Heer; 

Die Fuͤrſten traͤumen, laßt die Dichter handeln! 
Spielt Saul die Harfe, werfen wir den Speer! 
Den Panzer um — geoͤffnet ſind die Schranken, 
Brecht immer euer Saitenſpiel entzwei, 

Und fuͤhrt ein Faͤhnlein ewiger Gedanken 

Zur ſtarken ſtolzen Fahne der Partei! 


Das Geſtern iſt wie eine welke Blume — 
Man legt ſie wohl als Zeichen in ein Buch — 
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Begrabt's mit ſeiner Schmach und ſeinem Ruhme 
Und webt nicht laͤnger an dem Leichentuch! 
Dem Leben gilt's ein Lebehoch zu ſingen, 

Und nicht ein Lied im Dienſt der Schmeichelei; 
Der Menſchheit gilt's ein Opfer darzubringen, 
Der Menſchheit, auf dem Altar der Partei! 


O ſtellt ſie ein die ungerechte Klage, 

Wenn ihr die Angſt ſo mancher Seele ſchaut; 
Es iſt das Bangen vor dem Hochzeittage, 

Das hoffnungsvolle Bangen einer Braut. 

Schon draͤngen aller Orten ſich die Erben 

An's Krankenlager unſrer Zeit herbei; 

Laßt, Dichter, laßt auch ihr den Kranken ſterben, 
Fuͤr eures Volkes Zukunft nehmt Partei! 


Ihr muͤßt das Herz an Eine Karte wagen, 

Die Ruhe uͤber Wolken ziemt euch nicht; 

Ihr muͤßt euch mit in dieſem Kampfe ſchlagen, 

Ein Schwert in eurer Hand iſt das Gedicht. 

O waͤhlt ein Banner, und ich bin zufrieden, 

Ob's auch ein andres, denn das meine fei; 

Ich hab' gewaͤhlt, ich habe mich entſchieden, 

Und meinen Lorbeer flechte die Partei! 
Herwegh 
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Aus dem „Wiegenlied.“ 
„Schlafe, was willſt du mehr?“ 
Goethe 
Deutſchland — auf weichem Pfuͤhle 
Mach' dir den Kopf nicht ſchwer! 
Im irdiſchen Gewuͤhle 
Schlafe, was willſt du mehr? 


Und ob man dir alles verboͤte, 
Doch graͤme dich nicht zu ſehr, 
Du haſt ja Schiller und Goethe: 
Schlafe, was willſt du mehr? 


41 
Heine und Herwegh 

Die Audienz 

(Eine alte Fabel) 
Ich laß nicht die Kindlein, wie Pharao, 
Erſaͤufen im Nilſtromwaſſer; 
Ich bin auch kein Herodestyrann, 
Kein Kinderabſchlachtenlaſſer. 


Herwegh 


Ich will, wie einſt mein Heiland tat, 
Am Anblick der Kinder mich laben; 

Laß zu mir kommen die Kindlein, zumal 
Das große Kind aus Schwaben. 
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So ſprach der Koͤnig; der Kaͤmmerer lief, 
Und kam zuruͤck und brachte 

Herein das große Schwabenkind, 

Das ſeinen Diener machte. 


Der Koͤnig ſprach: Du biſt wohl ein Schwab? 
Das iſt juſt keine Schande. 

Geraten! erwidert der Schwab, ich bin 
Geboren im Schwabenlande. 


Stammſt du von den ſieben Schwaben ab? 
Frug jener. Ich tu abſtammen 

Nur von einem einzgen, erwidert der Schwab, 
Doch nicht von allen zuſammen. 


Der Koͤnig frug ferner: Sind dieſes Jahr 

Die Knoͤdel in Schwaben geraten? 

Ich danke der Nachfrag, antwortet der Schwab, 
Sie ſind ſehr gut geraten. 


Habt ihr noch große Maͤnner? frug 

Der Koͤnig. Im Augenblicke 

Fehlt es an großen, erwidert der Schwab, 
Wir haben jetzt nur dicke. 

Hat Menzel, frug weiter der Koͤnig, ſeitdem 
Noch viel Maulſchellen erhalten? 

Ich danke der Nachfrag, erwidert der Schwab, 
Er hat noch genug an den alten. 
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Der Koͤnig ſprach: Du biſt nicht ſo dumm, 
Als wie du ausſiehſt, mein Holder. 

Das kommt, erwidert der Schwab, weil mich 
In der Wiege vertauſcht die Kobolder. 


Der Koͤnig ſprach: Es pflegt der Schwab 
Sein Vaterland zu lieben — 

Nun ſage mir, was hat dich fort 

Aus deiner Heimat getrieben? 


Der Schwabe antwortet: Tagtaͤglich gabs 
Nur Sauerkraut und Ruͤben; 

Haͤtt meine Mutter Fleiſch gekocht, 

So waͤr ich dort geblieben. 


Erbitte dir eine Gnade, ſprach 

Der Koͤnig. Da kniete nieder 

Der Schwabe und rief: O geben Sie, Sire, 
Dem Volke die Freiheit wieder! 


Der Menſch iſt frei, es hat die Natur 
Ihn nicht geboren zum Knechte — 

O geben Sie, Sire, dem deutſchen Volk 
Zuruͤck ſeine Menſchenrechte! 

Der Koͤnig ſtand erſchuͤttert tief — 

Es war eine ſchoͤne Szene; — 

Mit ſeinem Rockaͤrmel wiſchte ſich 

Der Schwab aus dem Auge die Traͤne. 
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Der Koͤnig ſprach endlich: Ein ſchoͤner Traum! — 
Leb wohl, und werde geſcheiter; 

Und da du ein Somnambülericht, 

So geb ich dir zwei Begleiter, 


Zwei ſichre Gendarmen, die ſollen dich 
Bis an die Grenze fuͤhren — 

Leb wohl! Ich muß zur Parade gehn, 
Schon hoͤr ich die Trommel ruͤhren. 


So hat die ruͤhrende Audienz 
Ein ruͤhrendes Ende genommen. 
Doch ließ der Koͤnig ſeitdem nicht mehr 
Die Kindlein zu ſich kommen. 
Heine 
Georg Herwegh 
Mein Deutſchland trank ſich einen Zopf, 
Und du, du glaubteſt den Toaſten! 
Du glaubteſt jedem Pfeifenkopf 
Und feinen ſchwarz-rot-goldnen Quaſten. 


Doch als der holde Rauſch entwich, 

Mein teurer Freund, du warſt betroffen — 
Das Volk wie katzenjaͤmmerlich, 

Das eben noch ſo ſchoͤn beſoffen! 


Ein ſchimpfender Bedientenſchwarm, 
Und faule Apfel ſtatt der Kraͤnze — 
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An jeder Seite ein Gendarm, 
Erreichteſt endlich du die Grenze. 


Dort bleibſt du ſtehn. Wehmut ergreift 


Dich bei dem Anblick jener Pfaͤhle, 
Die wie das Zebra ſind geſtreift, 


Und Seufzer dringen aus der Seele: 


„Aranjuez, in deinem Sand, 


Wie ſchnell die ſchoͤnen Tage ſchwanden, 


Wo ich vor Koͤnig Philipp ſtand 
Und ſeinen ukermaͤrk'ſchen Granden. 


„Er hat mir Beifall zugenickt, 

Als ich geſpielt den Marquis Poſa; 
In Verſen hab' ich ihn entzuͤckt, 
Doch ihm gefiel nicht meine Proſa.“ 


Die Tendenz 
Deutſcher Saͤnger! ſing' und preiſe 
Deutſche Freiheit, daß dein Lied 
Unſrer Seelen ſich bemeiſtre 
Und zu Taten uns begeiſtre, 
In Marſeillerhymnenweiſe. 


Girre nicht mehr wie ein Werther, 
Welcher nur fuͤr Lotten gluͤht — 
Was die Glocke hat geſchlagen, 


Heine 
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Sollſt du deinem Volke ſagen, 
Rede Dolche, rede Schwerter! 


Sei nicht mehr die weiche Floͤte, 
Das idylliſche Gemuͤt — 

Sei des Vaterlands Poſaune, 
Sei Kanone, ſei Kartaune, 
Blaſe, ſchmettre, donnre, toͤte! 


Blaſe, ſchmettre, donnre taͤglich, 
Bis der letzte Draͤnger flieht — 
Singe nur in dieſer Richtung, 
Aber halte deine Dichtung 

Nur ſo allgemein als moͤglich. 


Plateniden 
Iliaden, Odyſſeen 
Kuͤndigſt du uns prahlend an, 
Und wir ſollen in dir ſehen 


Deutſcher Zukunft groͤßten Mann. 


Eine große Tat in Worten, 
Die du einſt zu tun gedenkſt! — 
O, ich kenne ſolche Sorten 
Geiſt'ger Schuldenmacher laͤngſt. 


Hier iſt Rhodus, komm und zeige 
Deine Kunſt, hier wird getanzt! 


Heine 
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Oder trolle dich und ſchweige, 
Wenn du heut nicht tanzen kannſt. 


Wahre Prinzen aus Genieland 
Zahlen bar was ſie verzehrt, 
Schiller, Goethe, Leſſing, Wieland 
Haben nie Kredit begehrt. 


Wollten keine Ovationen 

Vor dem Publiko auf Pump, 
Keine Vorſchußlorbeerkronen, 
Ruͤhmten ſich nicht keck und plump. 


Tot iſt laͤngſt der alte Junker, 
Doch ſein Same lebt noch heut — 
O, ich kenne das Geflunker 
Kuͤnftiger Unſterblichkeit. 


Das ſind Platens echte Kinder, 
Echtes Platenidenblut — 
Meine teuern Hallermuͤnder, 
O, ich kenn euch gar zu gut! 


Heine 
Simpliziſſimus 
Der Eine kann das Ungluͤck nicht, 
Der Andre nicht das Gluͤck verdauen. 


Durch Maͤnnerhaß verdirbt der Eine, 
Der Andre durch die Gunſt der Frauen. 
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Als ich dich ſah zum erſtenmal, 

War fremd dir alles galante Gehoͤfel; 
Es deckten die plebejiſchen Haͤnde 

Noch nicht Glacéhandſchuhe von Rehfell. 


Das Roͤcklein, das du trugeſt, war gruͤn 

Und zaͤhlte ſchon ſehr viele Lenze; 

Die Armel zu kurz, zu lang die Schoͤße, 
Erinnernd an Bachſtelzenſchwaͤnze. 

Du trugeſt ein Halstuch, das der Mama 

Als Serviette gedienet hatte; 

Noch wiegte ſich nicht dein Kinn ſo vornehm 
In einer geſtickten Atlaskrawatte. 


Die Stiefel ſahen ſo ehrlich aus, 

Als habe Hans Sachs ſie fabrizieret; 

Noch nicht mit gleißend franzoͤſiſchem Firnis, 
Sie waren mit deutſchem Tran geſchmieret. 
Nach Biſam und Moſchus rocheſt du nicht, 
Am Halſe hing noch keine Lorgnette, 

Du hatteſt noch keine Weſte von Sammet 
Und keine Frau und goldne Kette. 


Du trugeſt dich zu jener Zeit 

Ganz nach der allerneuſten Mode 

Von Schwaͤbiſch-Hall — und dennoch, damals 
War deines Lebens Glanzperiode. 
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Du hatteſt Haare auf dem Kopf, 
Und unter den Haaren, groß und edel, 
Wuchſen Gedanken — aber jetzo 
Iſt kahl und leer dein armer Schaͤdel. 


Verſchwunden iſt auch der Lorbeerkranz, 
Der dir bedecken koͤnnte die Glatze — 
Wer hat dich ſo gerauft? Wahrhaftig, 
Siehſt aus wie eine geſchorene Katze! 


Die goldnen Dukaten des Schwiegerpapas, 

Des Seidenhaͤndlers, ſind auch zerronnen — 
Der Alte klagt: bei der deutſchen Dichtkunſt 
Habe er keine Seide geſponnen. 


Iſt das der Lebendige, der die Welt 

Mit all ihren Knoͤdeln, Dampfnudeln und Wuͤrſten 
Verſchlingen wollte, und in den Hades 

Verwies den Puͤckler-Muskau, den Fuͤrſten? 


Iſt das der irrende Ritter, der einſt, 
Wie jener andre, der Manchaner, 
Abſagebriefe ſchrieb an Tyrannen, 
Im Stile der keckſten Tertianer? 


Iſt das der Generaliſſimus 

Der deutſchen Freiheit, der Gonfaloniere 
Der Emanzipation, der hoch zu Roſſe 
Einherritt vor ſeinem Freiſcharenheere? 
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Der Schimmel, den er ritt, war weiß, 

Wie alle Schimmel, worauf die Goͤtter 

Und Helden geritten, die laͤngſt verſchimmelt; 
Begeiſtrung jauchzte dem Vaterlandsretter. 


Er war ein reitender Virtuos, 

Ein Liſzt zu Pferde, ein ſomnambuͤler 
Marktſchreier, Hansnarr, Philiſterguͤnſtling, 
Ein miſerabler Heldenſpieler! 


Als Amazone ritt neben ihm 

Die Gattin mit der langen Naſe; 

Sie trug auf dem Hut eine kecke Feder, 
Im ſchoͤnen Auge blitzte Extaſe. 


Die Sage geht, es habe die Frau 

Vergebens bekaͤmpft den Kleinmut des Gatten, 
Als Flintenſchuͤſſe ſeine zarten 
Unterleibsnerven erſchuͤttert hatten. 

Sie ſprach zu ihm: „Sei jetzt kein Hal’, 
Entmemme dich deiner verzagten Gefuͤhle, 
Jetzt gilt es zu ſiegen oder zu ſterben — 

Die Kaiſerkrone ſteht auf dem Spiele. 

„Denk an die Not des Vaterlands 

Und an die eignen Schulden und Noͤten. 

In Frankfurt laß ich dich kroͤnen, und Rothſchild 
Borgt dir wie andren Majeftäten. 
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„Wie ſchoͤn der Mantel von Hermelin 

Dich kleiden wird! Das Vivatſchreien, 

Ich hoͤr es ſchon; ich ſeh auch die Maͤdchen, 
Die weißgekleidet dir Blumen ſtreuen.“ — 


Vergebliches Mahnen! Antipathien 

Gibt es, woran die Beſten ſiechen, 

Wie Goethe nicht den Rauch des Tabaks, 
Kann unſer Held kein Pulver riechen. 


Die Schuͤſſe knallen — der Held erblaßt, 
Er ſtottert manche unſinnige Phraſe, 

Er phantaſieret gelb — die Gattin 

Haͤlt ſich das Tuch vor der langen Naſe. 


So geht die Sage — Iſt ſie wahr? 

Wer weiß es? Wir Menſchen ſind nicht vollkommen. 
Sogar der große Horatius Flaccus 

Hat in der Schlacht Reißaus genommen. 


Das iſt auf Erden des Schoͤnen Los! 
Die Feinen gehn unter, ganz wie die Plumpen; 
Ihr Lied wird Makulatur, ſie ſelber, 
Die Dichter, werden am Ende Lumpen. 
Heine 
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Klagelied eines altdeutſchen Juͤnglings 
Wohl dem, dem noch die Tugend lacht, 
Weh dem, der ſie verlieret! 

Es haben mich armen Juͤngling 
Die boͤſen Geſellen verfuͤhret. 


Sie haben mich um mein Geld gebracht, 
Mit Karten und mit Knoͤcheln; 

Es troͤſteten mich die Maͤdchen, 

Mit ihrem holden Laͤcheln. 


Und als ſie mich ganz beſoffen gemacht 
Und meine Kleider zerriſſen 

Da ward ich armer Juͤngling, 

Zur Tuͤr hinausgeſchmiſſen. 


Und als ich des Morgens fruͤh erwacht, 
Wie wundr ich mich uͤber die Sache! 
Da ſaß ich armer Juͤngling 

Zu Kaſſel auf der Wache. — 


Heine 


Teſtament 
Ich mache jetzt mein Teſtament, 
Es geht nun bald mit mir zu End. 
Nur wundre ich mich, daß nicht ſchon laͤngſtens 
Mein Herz gebrochen vor Gram und Angſten. 
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Du aller Frauen Huld und Zier, 
Luiſe! Ich vermache dir 
Zwoͤlf alte Hemden und hundert Floͤhe 
Und dreimalhunderttauſend Fluͤche. 


Dem guten Freund, der mit gutem Rat 
Mir immer riet und nie was tat, 

Jetzt, als Vermaͤchtnis, rat ich ihm ſelber: 
Nimm eine Kuh und zeuge Kaͤlber. 


Wem geb' ich meine Religion, 

Den Glauben an Vater, Geiſt und Sohn? 
Der Kaiſer von China, der Rabbi von Poſen, 
Sie ſollen beide darum loſen. 


Den deutſchen Freiheits- und Gleichheitstraum, 
Die Seifenblaſen vom beſten Schaum, 

Vermach ich dem Zenſor der Stadt Kraͤhwinkel; 
Nahrhafter freilich iſt Pumpernickel. 


Die Taten, die ich noch nicht getan, 

Den ganzen Vaterlandsrettungsplan, 

Nebſt einem Rezept gegen Katzenjammer, 
Vermach ich den Helden der badiſchen Kammer. 
Und eine Schlafmuͤtz', weiß wie Kreid', 
Vermach ich dem Vetter, der zurzeit 

Fuͤr die Heidſchnuckenrechte ſo kuͤhn geredet; 
Jetzt ſchweigt er wie ein echter Roͤmer. 
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Und ich vermache dem Sittenwart 

Und Glaubensvogt zu Stuttegard 

Ein Paar Piſtolen (doch nicht geladen), 
Kann ſeiner Frau damit Furcht einjagen. 


Ein treues Abbild von meinem Steiß 
Vermach ich der ſchwaͤbiſchen Schule; ich weiß, 
Ihr wolltet mein Geſicht nicht haben, 

Nun koͤnnt ihr am Gegenteil euch laben. 


Zwoͤlf Kruͤge Seidlitzer Waſſer vermach' 
Ich dem edlen Dichtergemuͤt, das, ach! 
Seit Jahren leidet an Sangesverſtopfung; 
Ihn troͤſtete Liebe, Glaube und Hoffnung. 


Und dieſes iſt ein Kodizill: 

Fuͤr den Fall, daß keiner annehmen will 
Die erwaͤhnten Legate, ſo ſollen ſie alle 
Der roͤmiſch-katholiſchen Kirche verfallen. 


Heine 


An einen ehemaligen Goetheaner 
Haſt du wirklich dich erhoben 
Aus dem muͤßig kalten Dunſtkreis, 
Womit einſt der kluge Kunſtgreis 
Dich von Weimar aus umwoben? 
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Gnuͤgt dir nicht mehr die Bekanntſchaft 
Seiner Klaͤrchen, ſeiner Gretchen? 
Fliehſt du Serlos keuſche Maͤdchen 
Und Ottiliens Wahlverwandtſchaft? 


Nur Germanien willſt du dienen, 
Und mit Mignon iſt's vorbei heut, 
Und du ſtrebſt nach groͤßrer Freiheit 
Als du fandeſt bei Philinen? 


Fuͤr des Volkes Oberhoheit 
Luͤnebuͤrgertuͤmlich kaͤmpfſt du, 

Und mit kuͤhnen Worten daͤmpfſt du 
Der Deſpoten Bundesroheit! 


In der Fern' hoͤr ich mit Freude, 
Wie man voll von deinem Lob iſt, 
Und wie du der Mirabeau biſt 
Von der Luͤneburger Heide! 


Heine 


„Schwache Stimme“ eines Lebendigen 
O Los der Maͤrtyrer! ſo bitterſuͤß — ſei's 
Denn drum gewagt! Der plumpe Wuͤrfel fiel. 
Ca ira — weine nicht, Georg-Odyſſeus! 

Nur im Exil iſt heute noch Aſyl. 

Der alte Ozean wird dich umrauſchen, 
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Dich hat die ſchale Welt verkannt. 

Nur ſeinen Liedern ſollſt fortan du lauſchen, 
Mit Menſchen nimmer eitle Worte tauſchen, 
Seit jedes Herz ein Sykophant. 


Einſt rief ich euch: Vom Haupt die Nebelkappen! 
Zum Teufel mit der kahlen Kleriſei! 

A bas, ſo warnt' ich, mit den kecken Wappen, 
Und frei zu ſein, ſeid einmal nur ſo frei. 
Jetzt kann euch meine Stimme nimmer retten, 
Nachdem verſaͤumt der Augenblick — 

O knirſchet nur in eure Sklavenketten, 

Ihr macht nicht mehr die groͤßte aller Wetten! 
Verlor'ner Donner: république. 


Wer moͤchte heute ſein der Großen Tadler? 
Im Aug' des Grollenden ſind ſie kein Dorn. 
Wohl haß' ich den Verrat und ſeine Adler, 
Doch Jene trifft mein einſam keuſcher Zorn, 
Die halben Weges feige ſtehen bleiben 

Und mit Proklamationen nur 

Ihr eigenes Todesurteil unterſchreiben; 

Der Freiheit Genius muß ſich ſelbſt entleiben, 
Seitdem die Freiheit Sinekur. 


Reißt ihr die Throne aus dem Miſt der Erden, 
Sie wuchern nach — das iſt das Weltgericht. 
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So wird Europa niemals urbar werden, 
Ihr Herren ſeid die rechten Pfluͤger nicht. 
Ihr werdet nun und nimmermehr Hellenen, 
Das iſt des Pudels letzter Kern — 

So wenig als die Liebe mit Hyaͤnen, 
Kultur mit Barbarei ſich laͤßt verſoͤhnen, 
Als Judith mit dem Holofern. 


Ihr wollt den Geiſt in kranke Huͤrden pferchen, 
Im Angeſicht des jungen Morgenrots? 

Ihr wahrlich hoͤrt nicht ſchmettern ſeine Lerchen, 
Seht unter Roſen nicht das Schwert des Tod's! 
Noch ward kein Feldherr unter euch geboren, 
Denn eure Schlachten waren Hohn. 

Ich habe beſſern Fahnen zugeſchworen — 
Zehntauſend Griechen waren nicht verloren — 
Doch ihr habt keinen Xenophon. 


Kredenze, Lieb, die Qual nicht zu verlaͤngern, 
Die letzte Zaͤhre unſres Vater Rhein! 

Ein Pereat Europens Muͤßiggaͤngern! 

So laß mich ſchluͤrfen dieſe Neige Wein. 

Von nun an ſoll mein Lied verblutend feiern, 
Das einſt der Freiheit Gaſſe war, 

Das Lied der Edeln, welcher nicht mit euern 

Treuloſen Flaggen wollte planlos ſteuern, 

An Geiſt allein kein Proletar. 
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Nie bluͤht der Freiheit Lenz aus Trikoloren, 
Millionen Oriflammen braucht der Lenz; 
Ich aber predigte nur tauben Ohren, 
Und eine Metze ward die Konſequenz ... 
Der Weiſe zieht mit trauernden Standarten 
Auf ſtilles Eiland fern im Meer, 
Des Herzens Fruͤhling mag allein er warten, 
Und der Entſagung rettende Kokarden 
Steckt er ſich auf, und lieſt Homer. 


L. Eichrodt 


Bluͤte politiſcher Poeſie aus dem vorigen 


Dezennium 

Erſte Haͤlfte 
Wie lang noch ſoll ich rufen 
Euch Schlaͤfern in das Ohr? 
Taucht aus des Geiſtes Kufen 
Noch kein Gedank' empor? 
Verlottert iſt die Schraube 
An jedem Fuͤrſtenthron, 
Bald taucht empor der Glaube 
Der Revolution. 


Hinweg mit euren Kloſtern, 
Hinweg mit eurem Dom! 
Es kommt ein neues Oſtern, 
Ein Oſtern ohne Rom! 


Politiſche Tendenzpoeſie 153 


Es brauſt durch deutſche Lande 
Die Botſchaft des Advent, 
Euch waͤr' es ewig Schande, 
Wenn ſie euch ſchachmatt faͤnd'. 
Der Freiheit Acker duͤngten 
Die Ritter ſchon St. Joͤrgs, 
Die Franklin und Waſhington, 
Die Donnerer des Bergs, 

Die Huſſe, Spartakuſſe, 

Die Decius des Tods — 

Mit dem Verraͤterkuſſe 

Flieht die Iſcharioths! 

Ich moͤcht' den Tag begehen, 
Da jede Glocke ruft 

Mit fuͤrchterlichem Wehen 

Die Tyrannei zur Gruft; 

Da 's von den Tuͤrmen ſchallte. 
Was jedes Herz bekennt: 
Geſchloſſen iſt das alte, 

Der Knechtſchaft Teſtament. 


Zweite Haͤlfte 
Ade, ihr Biedermaͤnner, 
Die Blut, ein Tropfen, ſchreckt! 
Kein Gott hat noch im Jaͤnner 
Den Fruͤhling auferweckt. 
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Es gilt ein Aderlaſſen, 

Ein' Tummelplatz der Wut, 
Es werden alle Gaſſen 
Strombette fuͤr das Blut! 


Heran die Guillotine, 

Heran das Beil des Volks; 
Dein Heil, damit es gruͤne, 
Proletariat verfolg's! 

Der Strahl des Voͤlkerlenzes 
Bricht in die Nacht herein, 

Ha, panem et circenses! 
Nachtmahl von Brot und Wein! 


Der Herrſcher Vielerleiheit 

Tut nun und nimmer gut; 
Wohlan! die Braut heißt Freiheit; 
Der Braͤutigam heißt Blut. 

Und Prieſter ſind die Henker 

Und Altar das Schaffot, 
Jahrhundert du der Denker 
Begrabe deinen Gott! 


Den Samen der Betrüger 
Verweht das Sturmgebraus — 
Ihr aber, neue Pfluͤger, 
Streut andern Samen aus. 


Politische Tendenzpoeſie 155 


Ihr wuͤhlt mit freiem Pfluge 

Und mit dem Roß der Wut, 

Und Euer Arnold Ruge 

Jahrbuͤcher ſchreibt mit Blut. 

Ludwig Eichrodt. 

Tyrannin, ha! was ſinnt in deinen Blicken? 
Iſt das Klavier, das hier gehorſamſt kriecht, 
Das dir mit jedem Haar entgegenbiegt, 
Noch nicht genug ein Knecht mit ſeinem Buͤcken? 
Sieh, wie der Klotz ſich deinen Knuten ſchmiegt, 
Die fuͤnfgeſchwaͤnzt ihm tanzen auf dem Ruͤcken, 
Und wie er jauchzt! wer jauchzt nicht vor Entzuͤcken, 
Wenn ihm Tyrannenfauſt im Nacken liegt!? 
Was alſo ſinnſt du? Doch, Tyrannin ſinne! 
Und ganz die Hoheit deiner Macht gewahre: 
Ein Wehgeſchrei dem Knechte zu erquetſchen. 
Dann aber werde du es ſchrecklich inne: 
Was du da ſchlaͤgſt, ſind nicht gebeugte Haare, 
Ein Rachen iſt's mit weißer Zaͤhne Fletſchen! 


Aus „Laura am Klavier“ 
Ein „unpolitiſch“ Lied, ein „garſtig“ Lied 
Zenſur und Polizei, 
Juhei! 
Wie ſind wir doch ſo frei, 
Au weih! L. Eichrodt 
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Wohlgeboren und Hochwohlgeboren 
Von zwei deutſchen Dichtern in Paris 
I. Wohlgeboren 

So hab' ich es nach langen Jahren 
Zu dieſem Poſten noch gebracht, 
Und leider nur zu oft erfahren 
Wer hier im Land das Wetter macht. 
Du ſollſt, verdammte Freiheit! mir 
Die Ruhe fuͤrder nicht gefaͤhrden; 
Liſette, noch ein Glaͤschen Bier! 
Ich will ein guter Buͤrger werden. 


Auch ich ſprach einſt vom Vaterland 
Und ſolchen ſonderbaren Dingen, 

Ich trug mein ſchwarzrotgolden Band 
Und ließ die Sporen furchtbar klingen: 
Doch, ſelig wer im Gleiſe geht 

Und ſtill im Joche zieht auf Erden — 
Was hilft die Genialitaͤt? 

Ich will ein guter Buͤrger werden. 


Diogenes vor ſeiner Tonne — 
Vortrefflich, wie beneid' ich ihn! 
Es war noch keine Juliſonne, 
Die jenen Gluͤcklichen beſchien. 
Was Monarchie? was Republik? 
Wie ſich die Leute toll gebaͤrden! 
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Zum Teufel mit der Politik! 
Ich will ein guter Buͤrger werden. 


Gewiß, man tobt ſich einmal aus — 

Es waͤr' ja um die Jugend ſchade — 
Doch, fuͤhrt man erſt ſein eignes Haus, 
So werden Fuͤnfe ploͤtzlich grade. 

In welcher Muͤhle man uns mahlt, 

Das macht uns nimmer viel Beſchwerden; 
Der iſt mein Herr, der mich bezahlt —, 
Ich will ein guter Buͤrger werden. 


Jedwedem Umtrieb bleib' ich fern, 
Der Henker mag das Volk begluͤcken! 
Ein Orden iſt ein eigner Stern, 
Wer einen hat, der ſoll ſich buͤcken. 
Buͤck' dich, mein Herz! bald fahren wir 
Zur Reſidenz mit eignen Pferden; 
Liſette, noch ein Glaͤschen Bier! 
Ich will ein guter Buͤrger werden. 
Georg Herwegh 


II. Hochwohlgeboren 
Justum et tenacem propositi virum — 
Horatius 


Ein guter Buͤrger willſt du werden? 
Pfui, Freund — Ein guter Buͤrger — du? 
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Das alſo war dein Ziel auf Erden? 
Dem ſtuͤrmten deine Lieder zu? 


O, nimm's zuruͤck, das ekle Wort! 
Wer mag ſich ſo gemein gebaͤrden? 
Nein, nein, mich reißt es weiter fort: 
Ich muß Geheimer-Hofrat werden! 


Um meine Wiege ſah die Amme 
Schon fruͤhe den Prophetenſchein, 
Und in mir dieſe ew'ge Flamme, 
Sie kann, ſie darf nicht Luͤge ſein. 
Bleib' du im Tal, wo dir's behagt 
Und graſe mit den Poͤbelherden, 
In mir ſteht feſt, was ich geſagt: 
Ich muß Geheimer-Hofrat werden! 


Daß unſre Wege ſo ſich teilen, 

Glaub' mir, Georg! es tut mir weh; 

Du gehſt zum Bier: und ich derweilen 

Zu einem Oberappellationsgerichtsvizepraͤſidenten-Tee. 
Du haſt erfuͤllt dein ſtilles Los, 

Das meine liegt noch den Behoͤrden 

Der dunkeln Zukunft ſchwer im Schoß: 

Ich muß Geheimer-Hofrat werden! 


So mancher hat's doch ſchon erreicht, 
Der hoͤher noch als ich gedachte, 
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Der krummer ſeinen Vers vielleicht 
Und krummer ſeinen Ruͤcken machte. 


Was Einer kann, das kann auch Ich! — — 
Und, trotz Gefaͤhrden und Beſchwerden, 
Schwoͤr' ich's — St. Huber, hoͤre mich! — 

Ich muß Geheimer-Hofrat werden! 


Sieh: ein Logis im erſten Stocke, 

Recht weit und reich, mit Maß geheizt, 
Ein Kreuzchen auf dem ſchwarzen Rocke, 
Das ſich kokett verſteckt und ſpreizt, 

Ein Chaischen, ein Livreechen drauf, 
Und faͤhrt's auch mit Fiacre-Pferden — 
Bruder! die Seele geht mir auf: — 
Ich muß Geheimer-Hofrat werden! 


Noch lebt ein Gott: Verdienſt zu lohnen, 
Noch ſteht manch edles Fuͤrſtenhaus; 
Gott teilt den Fuͤrſten ihre Kronen, 
Die Fuͤrſten uns die Titel aus. 
Gewiß, gewiß! ich find' es noch 
Mein letztes Ziel auf dieſer Erden; 
Waͤr's nur um Voigtens Nekrolog: — 
Ich muß Geheimer-Hofrat werden! 
Franz Dingelſtedt 


XVI 
Volkslied 
42 
Volkston 


Schwaͤbiſche Nachtigall 
Eine Amſel im Gebuͤſch, 
Und ein Liebchen rot und friſch, 
Und ein blauer Himmel druͤber, 
Iſt mir auf der Welt nichts lieber. 


Wunnigliche zarte Maid, 

In der holden Maienzeit, 
Kuͤſſen wollen wir und koſen, 
Unter Rosmarin und Roſen. 


Willſt du nimmer ſein die Braut: 
Drunten ſteht ein Kirchlein traut. 
Dort iſt alles zahm und friedlich — 
Und ein Grab auch iſt gemuͤtlich. 
L. Eichrodt 


Lied des oberboariſch'n Buam 
Im Waldgrund ſtand a Bluͤamle 
So ſtill und alloan. — 

Wann i an des Bluͤamle denk, 
Muß ich halt woan'n. 
(160) 
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Im Waldgrund ſtand a Bluͤamle 
So liabli und ſo ſchlank. — 
Wann i an des Bluͤamle denk, 
Woan i mi krank. 


Am Sonntag hamma g’roafet 

Im ſelbige Grund — 

Schlug'n ma oam den Schädel var, 
Des war em g'ſund. 


Aber's Bluͤamle da drunten, 
So ſchlank und fo rot, 
Des hoams' halt zertreten, — 


Jetzt woan i mi tot. 
„Aus dem Treibhauſe der Lyrik“ 


Wenn ich am Fenſter ſteh' 

Un ſchlag 'ne Scheib inzwee, 

Dann ſetzt es Keile, 

'ne janze Weile. 

Un wenn ick's nochmal du', 

Kriej ick noch mehr dazu; 

Da mach ick mir niſcht drauß 

Un ſchlag noch eene aus. 

oder 

Wenn ich am Fenſter ſteh' 

Und mir mein Hemd beſeh, 
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Dann find' ich einen 
Mit langen Beinen. 


(Nach einer ſentimentalen ſuͤddeutſchen Melodie. Text: 
Wenn i am Fenſter ſteh' und in die Nacht 'nausſeh.) 
Nach H. Meyer, Der richtige Berliner. 


XVII 
Emanuel Geibel 
43 
Geibel als politiſcher Dichter 


Duett der Penſionierten 


Die Anerkennung, welche dem einer unſerer erſten Familien (in 
Luͤbeck) angehoͤrenden Dichter Em. Geibel vom Koͤnig von Preußen 
zuteil wurde, hat hier in allen Kreiſen die freudigſte Senſation er⸗ 
regt. Eben ſtand der junge Dichter im Begriff, zu einem ſogenannten 
Brotſtudium uͤberzugehen und ſich nach Spanien zu begeben, um 
dort feine bereits in Griechenland begonnenen Studien der roma⸗ 
niſchen Literatur fortzuſetzen und ſich fo für ein akademiſches Lehr: 
fach auszubilden — die Munifizenz des preußiſchen Monarchen 
(300 pr. Thle!) hat ihn nun in die angenehme Lage verſetzt, ganz 
der edlen Dichtkunſt zu leben; ſtatt nach Spanien wird er ſich nun 
an den Rhein begeben, wohin ihn zunaͤchſt das Verlangen treibt, 
Freiligrath kennen zu lernen. — 
„Augsburg. Allg. Ztg. 6. Febr. 1843. 


Geibel 
Biſt du's? 
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Freiligrath 
Ja, ich bin es — 
Geibel 
der da 


Freiligrath 

Der da — 
Geibel 
ſeinen Speer geſchwungen 

Und die Drachen — 

Freiligrath 
| ja, die Drachen, 

Samt dem Drachenfuͤrſt, bezwungen. 


Geibel 
Biſt du's? 


Freiligrath 

Ja, willſt du mich kennen? 
Ja, ich bin es in der Tat, 
Den Bediente Bruder nennen, 
Bin der Saͤnger Freiligrath. 


Geibel 
O, ſo ſalb' ich dich mit Narden 
Und ſo raͤuchr' ich dir mit Ambra, 
Oh du bardigſter der Barden, 
Retteſt mich vor dem Alhambra, 
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Du der Sänger des Diego, 
Vor dem Lande des Riego, 
Vor dem Tiger, vor dem Nero, 
Vor dem grauſen Eſpartero — 
Ohne dich, den einzig Edeln, 
Lernt' ich nie ſo trefflich wedeln; 
Heiße Geibel, ſo's erlaubt iſt, 
Wenn man 'mal ein Dichterhaupt iſt: 
Bin der Sohn von einem Paſtor, 
Moͤchte gerne mich zum Kaſtor 
Machen; willſt du Pollux ſein? 
Freiligrath 
Ich geſteh', ich haͤtte lieber 
Die Unſterblichkeit allein, 
Doch dies Demagogenfieber — 
Geibel 
Baͤndigen wir nur zu zwei'n. 
Freiligrath 
Und ſo laß' uns unſre Flammen — 
Geibel 
Tun zu Einem Brand zuſammen — 
Freiligrath 
Braten als getreue Diener — 
Geibel 
Die verfluchten Jakobiner, 
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Beide 
Und verzehren dann in Frieden 
Die Penſion der Invaliden. 


Antwort an Geibel 
Februar 1870 
Geibel: 
„Wenn von außen der Feind uns droht, 
Wohl mit klingenden Saiten 
Im gewappneten Aufgebot 
Ziemt's dem Dichter zu ſchreiten. 


Eiſern wie ein geſchwungenes Schwert 
Soll ſein Hymnus ertoͤnen, 
Bis ihm gnaͤdig ein Gott beſchert, 
Siegerſtirnen zu kroͤnen. 


Aber wo mit Gewalt und Liſt 
Haupt feindſelig und Glieder 
Sich befehden im innern Zwiſt, 
Da verſtummen die Lieder. 


Eh ſie diente, der Volkspartein 
Zwietracht weiter zu tragen, 
Lieber wollt' ich am naͤchſten Stein 
Meine Harfe zerſchlagen.“ 
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Herwegh: 
Ach! Ein bayriſches Guldenſtuͤck 
Iſt kein preußiſcher Taler; 
Darum folge nur Caͤſars Gluͤck, 
Nationalliberaler! 


Unſere leidigen Volkspartein 

Sind Dir, Barde, zuwider; 

Wenn ſich Haupt und Glieder entzwein, 
Klagſt Du, ſchweigen die Lieder. 


Aber wenn ſich Gewalt und Liſt 

Auf dem Throne verbinden, 

Wenn ſie traurigen Haß und Zwiſt 
Frech in Deutſchland entzuͤnden — 
Eiſern, wie ein geſchwungenes Schwert 
Will Dein Hymnus ertoͤnen, 

Bis uns Narren ein Gott beſchert, 
Siegerſtirnen zu kroͤnen. 

Eine Harfe beſitzeſt Du, Mann, 

Die Dir Phoͤbus erhalte; 

Wohl mir, daß ich noch ſpielen kann 
Meine Leier, die alte! 

Eh' ſie diente, von Koͤniggraͤtz 

So zu ſingen und ſagen, 

Lieber wollt' ich dem Braun und Metz 
Um die Köpfe fie ſchlagen. 
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Geibel als reiner Lyriker 


Der Fruͤhlingsabend 
Du weicher Fruͤhlingsabend, 
Wie hab' ich dich ſo gern! 
Nur hier eine weiche Wolke, 
Und dort ein warmer Stern. 


Wie warmer Himmelsodem 
Wehet ſo weich die Luft, 
Es ſteigt aus weichen Talen 
Ein warmer Veilchenduft. 


Ich moͤcht' ein Lied erſinnen, 
Das dieſer Weiche gleich, 


Und kann den Klang nicht finden 


So wunderbutterweich! 
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Einem Dichter 
Mai 1863 


Du neues Dichterbluͤmchen, 

Du biſt von Deinem Ruͤhmchen 
Schon gaͤnzlich enrhuͤmiert. 
Sukzeßchen um Sukzeßchen! 
Koͤchinnen und Prinzeßchen 
Sind alle enchantiert. 
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Balladen und Romaͤnzchen, 
Doch ohne Heine's Schwaͤnzchen 
Sonett und Triolett, 

Und jugendgreiſe Spruͤchlein — 
Man findet Dich, Eunuͤchlein, 
An jedem Damenbett. 


Du ſprichſt zu Deinem Volke: 
„Sing, ſpiele, geige, polke, 
Berauſch Dich dudeldick! 
Kannſt malen wie in Muͤnchen, 
Auch Graͤber uͤbertuͤnchen — 
Nur laß die Politik! 


„Kannſt Schiller feiern und Uhland, 
Doch mach kein Thraſybul-Land 
Hier aus dem Lande Teut's; 
Behalte Deine Dreißige, 

Bezahl Fußvolk und Reiſige, 

Und trage fromm Dein Kreuz!“ 


So ſprichſt Du, kein Verrina, 
Drum lieſt Dich auch ganz China, 
Ucker⸗ und Muderland; 

Du ſpielſt nicht den Propheten 
Bei Herrn Belſazar's Feten 

Mit Zeichen an der Wand. 
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Du biſt ein zarter Flenner, 
Kein lyriſcher Mordbrenner, 
Der Kinderherzen ſchreckt; 

Du haſt mit Deiner Fackel 

Kein Glaubenstabernakel 

Im Tempel angeſteckt. 

O holdes Muſenſoͤhnchen, 

Du kannſt Dein Lorbeerkroͤnchen 
Im Frieden gruͤnen ſehn; 

Ihr Dichter, ſeid nur harmlos, 
So koͤnnt Ihr auch gendarmlos 
Mit einem Koͤnig gehn. Herwegh 


Aus dem Handbuche der Liebeleien und 
Geibeleien 
Wenn Kuͤſſe fluͤſtern durch die Nacht 
Mit heimlich ſuͤßem Wehn, 
Und Sterne ſtill in Silbertracht 
Durch ihren Himmel gehn, 
So ruf' ich, ſchlafet wohl jawohl! 
In Ruh, 
Die lieben Auglein zu, 
Die Engel Gottes huͤten euch, 
Lulu! 
Wer weinen kann, dem iſt ſo wohl, 
Gebenedeit iſt der, 
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Vom Duͤnenſand bis nach Tirol 
Und wieder bis ans Meer. 
Auch er ſchlaͤft wohl, wie ihr, jawohl! 
In Ruh, 
Die lieben Auglein zu, 
Die Engel Gottes huͤten euch, 
Lulu! 


Entſchlafen iſt das blaue Meer 
Und traͤumend ruht der Kiel, 
Und ſanft erklingt daruͤberher 
Ein goldnes Saitenſpiel. 
Es ſingt und klingt, ſchlaft wohl, jawohl! 
In Ruh, 
Die lieben Auglein zu, 
Die Engel Gottes huͤten euch, 
Lulu! 


Fahr' wohl, fahr' wohl, fern ferne du! 
Die Liebe macht verſcheucht — 
Ich aber — finde keine Ruh, 
Die braune Wange feucht... 
Doch ihr, o ſchlaft nur wohl, jawohl! 
In Ruh, 
Die lieben Auglein zu, 
Die Engel Gottes huͤten euch, 
Lulu! Ludwig Cichrodt 
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Der Dichter des Auguſtus oder der neuſte 
Saͤngerkrieg 
November 1868 
„Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan, 
Mach anderswo Dich feiſter, 
Gelockt hat auf die falſche Bahn 
Dich Luͤbeck's Buͤrgermeiſter. 


„Du buhlſt mit einem neuen Stern 

Und ſchickſt zuruͤck den meinen; 

Du lobſt den Herrn, ‚vom Herrn der Herrn 
Erkoren“, nicht den Deinen. 


„Emanuel von Geibel, ach, 

Wie lang Dich naͤhren ſoll er? 
Bezahlt hat Dich der Wittelsbach, 
Und Du beſingſt den Zoller!“ 


Der Koͤnig ſchweigt, und Caͤſar ſpricht: 
„Ich fuͤhl' mich ſehr gehoben 

Durch Deines Saͤngers Feſtgedicht 
Und uͤbern Main geſchoben. 


Horazen ſpann' ich nebſt Virgil 

An meinen Siegeswagen; 

Der tiefe Sinn im kind'ſchen Spiel 
Erfuͤllt mich mit Behagen. 
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Vom Fels zum Meer! belohnen muß 
Ich endlich dieſe Braven; 5 
Ich laß Dir Deinen Muſikus 

Und Hermann Linggs Oktaven.“ 


Er ſagt's und oͤffnet frohgeſtimmt 
Die allerhoͤchſten Schleuſen 
Der Gnade; Bayerns Muſe nimmt 
Sich ein Billett nach Preußen. 
Herwegh 


Groß 
Mai 1872 
„Seid umſchlungen, Milliarden!“ 
Hoͤr ich mit Begeiſterung 
Singen unſre Einheits-Barden: 
Welche Federn! welcher Schwung! 
Sah man jemals ſolche Beute? 
Wir verſtehen unſer Fach, 
Ja, ihr Profeſſorenleute, 
Wir ſind groß, bruͤllt Auerbach. 


Gottesfurcht und fromme Sitte, 
Blut und Eiſen wirkten gut, 
Und vor unſerm Reich der Mitte 
Zieht Europa ſtolz den Hut. 
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Geibel wird ein Epos ſchreiben; 
Einen blinderen Homer 
Wuͤßt' ich nirgends aufzutreiben: 
Wir ſind groß — es freut mich ſehr. 


Elſaß unſer — Dank, Ihr Streiter! 
Lothringen in deutſcher Hand! 
Immer laͤnger, immer breiter 
Machen wir das Vaterland. 
Eine Million Soldaten 
Stehen da, wenn Caͤſar ſpricht, 
Stramm gedrillt zu Heldentaten: 
Wir ſind groß — ich leugn' es nicht. 


Toͤricht zwar ins Herz geſchloſſen 

Hatt' ich einſt ein Ideal, 
Das zerfetzt nun und zerſchoſſen 

Liegt im preußiſchen Spital. 
Doch was kuͤmmern uns die Wunden, 

Die der Ruhm der Freiheit ſchlug! 
Mag ſie, wie ſie kann, geſunden: 

Wir ſind groß — das iſt genug. 

Herwegh 
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Der Münchener Kreis 


Münden 
Merkt es euch, ihr Geibel, Heyſe, die der Wind beliebig 
weht: 
Hofgunſt iſt ein Dingel, das auf einem ſchwanken Bo— 
den ſteht. 
Auguſt Becker 


(Aus „An einen fuͤrſtlichen Maͤcen“) 
In deiner Reſidenz 
Soll ſich ein Flor erheben, 
Wie weimariſcher Lenz — 


Wir ſingen deinen Ruhm, 
Wir ſingen Lieb' und Reben, 
Wir ſingen Chriſtentum — 


Laß uns nur leben! 
Moritz Hartmann 


XVIII 
Balladendichtung 
46 
Die Schauerballade 


Der arme Suͤnder 
Fragment. 1832 
Zu Gruͤneberg in der laͤngſten Nacht, 
In ſpaͤter Geiſterſtunde, 
Erbrauſet mit Schneegeſtoͤber der Sturm, 
Die Eule kreiſchet im alten Turm, 
Und aͤngſtlich winſeln die Hunde. 


Im untern Dorf in des Schulzen Haus 
Vermehret ein Traum das Grauen; 

Die Frau ſchreit auf: „Mein Kind! mein Kind! 

Auf, Vater, auf! Zum Foͤrſter geſchwind, 
Nach unſerm Sohne zu ſchauen!“ — 


„Was ſollte dem Burſchen geſchehen ſein? 
Verſcheuche mit Beten die Traͤume! 
Zum Foͤrſter iſt's weit, der Pfad iſt verſchneit; 
Schlaf ein! ſchlaf ein! 's iſt Schlafenszeit, 
Es ſind ja Traͤume nur Schaͤume.“ — 


„Unſaͤgliches muß ihm geſchehen ſein, 
O Vater, bedenke das Ende! 
(175) 
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Er ſaß im Bette, verſtoͤrt und bleich, 
Und rang, dem armen Suͤnder gleich, 
Verzweiflungsvoll die Haͤnde.“ 


Es grauſet dem Vater bei ſolchem Wort; 
Da will er den Gang doch wagen. 

Er kleidet ſich an, er eilet hinaus 

Durch Nacht und Sturm nach dem Jaͤgerhaus, 
Nach ſeinem Kinde zu fragen. 


Die Nacht iſt ſchaurig und finſter und kalt, 
Von Angſt das Herz ihm beklommen; 

Am alten Turm, da kreiſcht es und pfeift, 

Ihn hoͤhnt der Sturm, der den Wald durchſtreift, 
Als heult' er: „Zu ſpaͤte gekommen!“ 


Kaum atmend erreicht er das Haus und beginnt, 
An Tuͤr und Fenſter zu ſchlagen: 
„Wach' auf, du Foͤrſter! und oͤffne mir bald! 
Iſt hier mein Juͤrgen oder im Wald? 
Was hat ſich zugetragen?“ 


Der laͤßt ihn ein, er fragt ihn aus, 
Es will ihn ſeltſam bedunken: 
„Dein Juͤrgen ſchlaͤft. Geſund und rot, 
Hat geſtern er noch zum Abendbrot 
Gegeſſen wie zwei und getrunken.“ — 


Balladendichtung E77 


„Ich will ihn ſehn! ich muß ihn ſehn!“ 
Den Foͤrſter rührt der Jammer. 
Er treppenhinauf mit dem Alten ſteigt, 
Er oͤffnet die Tuͤr, die da ſich zeigt, 
Er leuchtet ihm in die Kammer. 


Und was ſie ſehen —! Es ſtraͤubt ſich ihr Haar 
Zu Berge, ſie ſtehen verſteinet. 

Der ſitzt im Bette verſtoͤrt und bleich 

Und ringt, dem armen Sünder gleich, 
Die Haͤnde verzweifelnd und weinet. 


„Was iſt geſchehn?“ — „Nichts! nichts! hinweg“ — 
„O ſprich! was haſt du begangen?“ 
„Ich kann's nicht ſagen!“ — „Entdeck' es uns nur! 
Wir ſchwoͤren dir hier den heiligſten Schwur, 
Du ſollſt Vergebung erlangen.“ — 


„O, wie ihr doch zudringlich ſeid! 
Und wollt ihr's und muͤßt ihr es wiſſen, 
Ich hab' — ich weiß nicht, wie es kam, 
Ich hab' — es uͤberfaͤllt mich die Scham, 
Ich hab' ins — — — — 
desunt quaedam in manuscripto. 
A. v. Chamiſſo 
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47 
Die heroiſche Ballade 


An Richard Wagner 
Januar 1866 
Vielverſchlagner Richard Wagner, 
Aus dem Schiffbruch von Paris 
Nach der Iſarſtadt getragner, 
Sangeskundiger Ulyß! 


Ungeſtuͤmer Wegebahner, 
Deutſcher Tonkunſt Pionier, 
Unter welche Inſulaner, 

Teurer Freund, gerietſt Du hier! 


Und was hilft Dir alle Gnade 
Ihres Herrn Alkinous? 

Auf der Lebenspromenade 
Dieſer erſte Sonnenkuß? 


Die Philiſter, ſcheelen Blickes, 
Spucken in den reinſten Quell; 
Keine Schoͤnheit ruͤhrt ihr dickes, 
Undurchdringlich dickes Fell. 


Ihres Hofbraͤuhorizontes 
Grenzen uͤberſtiegſt du keck, 
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Und du biſt wie Lola Montez 
Dieſer Biedermaͤnner Schreck. 


„Solche Summen zu verplempern, 
Nimmt der Fremdling ſich heraus! 
Er beſtellte ſich bei Sempern 
Gar ein neu Komoͤdienhaus! 


„Iſt die Buͤhne, drauf der Robert, 
Der Prophet, der Troubadour 
Muͤnchens Publikum erobert, 

Eine Bretterbude nur? 


„Schreitet nicht der große Vasco 
Weltumſegelnd uͤber ſie? 

Doch Geduld — Du machſt Fiasko, 
Hergelaufenes Genie! 


„Ja, trotz allen Deinen Kniffen, 
Wir verſalzen Dir die Supp'; 
Morgen wirſt Du ausgepfiffen — 
Vorwaͤrts, Franziskanerklub!“ 
G. Herwegh 
Koͤnig Donalds Zunge 
(Nach Moritz Graf Strachwitz) 
Koͤnig Donald, ſchau nicht immer voran, 
Schau um dich links und rechts — 
Schon ſank dein letzter Panzermann 
Im Foͤhnſturm des Gefechts! 
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König Donald ſchaut nicht hin noch her, 
Und jetzt waͤr's all' zu ſpaͤt: 

Koͤnig Helge mit gezuͤcktem Speer 

Als Sieger vor ihm ſteht. 

Da wallte Donalds Nordmannsſinn — 
Er bat nicht fuͤr ſein Los, 

Er baͤumte hochauf das Loͤwenkinn 
Und bleckte die Zunge bloß! 


Wohl lag er ſchnell vom raͤchenden Stich 
Durchſtoßen und hingeſtreckt, 

Doch ob ihm der Atem des Lebens entwich: 
Seine Zunge, die blieb gebleckt. 


Wohl eilte heran Koͤnig Helge's Sohn, 
Und ſchlug mit Zornesblick: 

Doch der Heldenzunge Todeshohn 
Wich keinen Zoll zuruͤck! 


Wohl ſprangen herzu die Mannen all' 
Mit tobendem Laͤrmen und Schrei'n — 
Trotz Fingerdruck und Faͤuſteprall 

Die Zunge, die wollt' nicht hinein. 

Und als man den Sarg im Siegeszug 
Hinfuͤhrte durchs feſtliche Tor, 

Hing blauſchwarz zwiſchen dem Bleigefug' 
Die trotzige Zunge hervor. 
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Wie brauſt der Jubel ſo donnernd laut! 
Koͤnig Helgen nicht laut genung: 
Er reitet finſteren Blicks, und ſchaut 
Auf Koͤnig Donalds Zung'. 
Hanns v. Gumppenberg 


Hugo der Finſtere 
Mit ſeinen wilden Knappen zwo 
Reitet der finſtere Ritter Hugo, 
Er reitet dahin in heftigem Zoren 
Und ftachelt die Maͤhr' mit ſpitzigen Sporen. 


In heftigem Zoren dahin er reit', 
Weil ihn betrogen die ſchaͤndliche Maid, 
Die ihre Ehre gar ſehr verloren, — 
Drum reitet er hin in heftigem Zoren. 


Mit ſeinem langen, großmaͤchtigen Speer 
Erſticht er der Maid ihren Liebhaber, 
Erſticht er die Maid, die ihre Ehr' verloren, 
Erſticht er ſich ſelbſt in heftigem Zoren. 


Alſo verſtarben dieſe drei: — 

Da waren noch der Knappen zwei 

Und da ſie ſonſt nichts mehr hier verloren, 

Erſtachen ſie ſich ganz ohne Zoren. 
„Muſenklaͤnge aus Deutſchlands Leierkaſten“ 
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Bardengeſang 


Der Rolf und der Ralf, zween Recken gut, 
Geſellen waren durch Schwur und Blut. 


Sie ſaßen bei feſtlichem Mahl, 
Weg ſchob Ralf duͤſter den vollen Pokal. 


„Freund Rolf, vor Tiſch ein ruͤſtiger Ritt! 
Deß haͤtten wir beſſeren Appetit!“ 


Da zog der Rolf ſein blinkendes Schwert 
Und hieb auf den Freund, einen Ritter wert. 


Ralf war auch itzt nicht laͤnger traͤg', 
Sie kriegten ſelbander wuchtige Schlaͤg'! 


Der Rolf verlor den Fuß mit dem Bein, 
Ein Ohr und die Naſe obendrein. 


Ralf buͤßte nur die linke Hand, 
Ralf Einhand ward er fuͤrder genannt. 


Da lachte grimmig der Rolf zum Ralf: 
„Nun wird's Dir ſchmecken! Ich hoff, es half!“ 


Und ſoff nun wacker der Ralf mit dem Rolf 
Und hatte Hunger als wie ein Wolf. 
Mauthner 
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48 
Volksballade 


Ballade 


Freifrau von Droſte-Viſchering, vi va Viſchering, 

Zum heil'gen Rock nach Trier ging, tri tra Trier ging, 
Sie kroch auf allen Vieren, dies tat ſie ſehr genieren, 
Sie wollt' gern ohne Krucken, durch dieſes Leben rucken. 


Sie ſchrie, als ſie zum Rocke kam, ri ra Rocke kam: 
„Ich bin auf Haͤnd' und Fuͤßen lahm, fi fa Fuͤßen lahm, 
Du Rock ſo wundertaͤtig, Du biſt ja ganz unnaͤtig; 
Hilf mir mit deinem Lichte, ich bin des Biſchofs Nichte.“ 


Drauf gab der Rock in ſeinem Schrein, ſi ſa ſeinem Schrein, 

Mit ein' Mal einen hellen Schein, hi ha hellen Schein: 

Gleich faͤhrt ihr's in die Glieder, ſie kriegt das Laufen 
wieder; 

Getroſt zog ſie von hinnen, die Krucken ließ ſie drinnen. 


Freifrau von Droſte-Viſchering, vi va Viſchering 
Noch ſelb'gen Tags zu Tanze ging, ti ta Tanze ging. 
Dies Wunder, goͤttlich grauſend, geſchah im Jahr Ein 
Tauſend 
Achthundert vier und vierzig, und wer's nicht glaubt, 
der — irrt ſich. 
„Muſenklaͤnge aus Deutſchlands Leierkaſten“ 


184 Balladendichtung 


49 


Die Balladenleſer 


Der Ritter ſprach zum Knappen: 
Auf, ſatt'le mir den Rappen! 
Drauf ritt er ins Getuͤmmel 

Der Schlacht auf ſeinem Schimmel. 


Hei, wie er flog zum Tanze 
Mit Schwert und Schild und Lanze! 
Er war der Feinde Schrecken 
Auf ſeinem wilden Schecken. 


Da ſchwirrten die Geſchoſſe — 
Der Ritter ſank vom Roſſe; 

Er ſank zu aller Staunen 
Herab von ſeinem Braunen; — 


Beſah die Todeswunde 
Und rief: o Kunigunde, 
Ich ſterbe deinethalben — 
Lag tot bei ſeinem Falben! 


Hieronymus Lorm 
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50 
Feſtlieder 


Vormaͤrzliche Turnerlieder 
Ich bin ein Turner wohlgemut, 
Mit vollen Backen, rotem Blut, 
Mir iſt der Wuͤſtling ſtets verhaßt, 
Der ſeiner Eltern Gut verpraßt. 


Der Turner iſt ein Ehrenmann, 

Der ausgezeichnet krebſeln kann, 
Er ſchwingt ſich zwoͤlfmal auf am Reck, 
Und Zentnerſteine ſchmeißt er weg. 


Vor'm Heuchler nimmt er ſich in acht, 
Vor falſchem Freund und Ofenpacht, 
Geſchnuͤrtes Weſen iſt ihm Graͤul, 
Und keine Felswand ihm zu ſteil. 


Er legt ſich mutig in das Bett, 
Wenn's dunkelt, doch nicht allzuſpaͤt, 
Er iſt ſchon wieder auf dem Bein, 
Wenn in der Fruͤh die Gockler ſchrein. 
(185) 
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Er weiß dafuͤr den edlen Grund, 

Daß Morgenſtund hat Gold im Mund; 
Dann zieht er auf den Tummelort, 
Und Gott im Himmel iſt ſein Hort. 

Feind iſt er ſchnoͤdem Welſchlingsbub, 

Mit Schwarzbrot, mit Kartoffelſupp', 
Mit friſchem Obſt und etwas Fleiſch 
Bleibt er zufrieden, frei und keuſch. 


So lebt der Turner frei und frank, 

Der Seuchen bar und ſonder Wank, 
Auch uͤbt er edlen Wiſſensdurſt, 

Und Sturm und Regen iſt ihm Wurſt. 

Die deutſche Hausfrau fuͤhrt er heim, 

Und legt ins Kind des Turnens Keim, 
Auf daß es einſtmals werd' entbrannt 
Fuͤr Freiheit, Fuͤrſt und Vaterland. 

L. Eich rodt 
Turner, Saͤnger und Schuͤtzen 
1865 

Turner, Saͤnger und Schuͤtzen, 

Sind der Freiheit Stuͤtzen! 

Der Schuͤtze legt die Buͤchſe an, 

Druͤckt mutig los und zielet dann; 

Trifft er das Ziel — ein Hochgebraus, 

Und trifft er's nicht, ſo macht's nichts aus. 
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Turner, Saͤnger und Schuͤtzen, 
Sie ſind der Freiheit Stuͤtzen. 


Der Saͤnger einzeln und zu vier 
Preiſt Lieb und Wein und Waldrevier 
Und jagt mit trutz'gen Melodein 

Den feigen Franken von dem Rhein. 


Turner, Saͤnger und Schuͤtzen, 
Sie ſind der Freiheit Stuͤtzen! 


Der Turner gern im Walde hauſt 
Und Eichen raufet ſeine Fauſt, 

Er heiſcht kein Bett zu ſanfter Ruh, 
Er decket ſich mit Felſen zu. 


Turner, Saͤnger und Schuͤtzen, 
Sie ſind der Freiheit Stuͤtzen. 


Doch wer nur turnt, nur ſchießt, nur ſingt, 
Armſelig iſt, was er vollbringt; 

Ein Schurke, wer im Deutſchen Reich 
Nicht ſingt und turnt und ſchießt zugleich! 


Turner, Saͤnger und Schuͤtzen, 
Sie find der Freiheit Stüßen. 
„Treibhaus der Lyrik“ 
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Aus den Liedern des heimgebliebenen Dichters, 


19. Juli 1870 
(Als es ihm zu lange dauerte) 
Der Welſchling rief ſein hoͤhnend Wort; 
Was ſteht ihr da und ſaͤumt? 
Zwei Tage gingen ins Land hinein; 
Was gaͤhnt ihr noch und traͤumt? 


Was Kriegsrat und was Schlachtenplan! 
Des Saͤngers Rat iſt: Krieg! 

Des Saͤngers Plan, der rechte Plan 

Iſt einfach: Sieg auf Sieg! 


Ergreift die Axt, den Feuerbrand, 
Den roſt'gen Jaͤgerſpieß, 

Den erſten beſten Gegenſtand, 
Und damit nach Paris! 


Und ſo das Kriegsheer feiern will, 
Der Barde kuͤrt den Streit. 
Und ſo das Schwert nicht ſiegen mag, 


Die Leier iſt bereit. 
„Treibhaus der Lyrik“ 
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Variationen uͤber das Thema „Laura am 
Klavier“ 
(Goethe.) 
Wie die roſ'gen Finger ſchaukeln 
Auf den Taſten leicht und lind: 
Loſe Falter, die umgaukeln 
Weißer Bluͤten Kranzgewind. 


Flattern auf und flattern nieder, 
Senkend ſich zu flücht’gem Bund; 

Suͤßen Honig duft'ger Lieder 
Saugen ſie mit rotem Mund. 


Und fo flatterft du durchs Leben, 
Kuͤſſe ſpendend dort und hier, 

Und wo immer ſie gegeben, 
Quellen ſuͤße Lieder dir. 


(Freiligrath.) 
Das iſt mein Wildling, horch, ſo ſtampft nur ſein Gewuͤte! 
Iſt Laura, ſie, das Weib, mit eines Leus Gebluͤte 
Und ſeiner Maͤhnenzier! 
(189) 
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Jetzt ſteh' ich pfadlos noch im wuͤſten Tongeraſe, 
Jetzt wieder zaubert ſie wildlachend die Oaſe 
Lieblich melod'ſcher Blumen mir. 


Wo donnerte je kleine Hand ſo die Akkorde! 

So krachet nur aufſchaͤumend an der Schiffe Borde 
Stuͤrmiſcher Wellen Brand! 

So raſt, wer einen Leu in ſich zu uͤbertoͤnen; 

So ſaͤuſelt auch nur, der ſo wilden Mut verſoͤhnen 
Der Anmut mag, der Frauenhand. 


Wie ſie da vorgebeugt, als wie zu einem Sprunge, 

Die Nuͤſtern aufgeblaͤht vom gluͤhen Hauch der Lunge, 
Die Taſten ſchlaͤgt mit Wut! 

Das Senken jeder gleichend einer Wunde Klaffen, 

Scheint ſie den Toͤneſtrom in ſich hinein zu raffen, 
Wie eine Tig'rin ihres Opfers Blut. 


Und ſeht ſie ſchuͤtteln ihres Loͤbenhaares Maͤhne! 
Zum Nacken wirft ſie ſo die uͤbervolle Straͤhne, 
Und zeigt des Fleiſches Geſchwell: 
Wo, ſagt mir, paarte Kraft ſich je mit ſo viel Schoͤne? 
So glatt iſt eures Hengſtes Bug nicht, Mahoms Soͤhne, 
So blank nicht eines Pardels Fell! 


Wie Raubtierblick ſo heiß lechzt ihres Augs Gelohe; 
Jaͤh ſchaut ſie um, zu ſpaͤh'n, wen ſie im Wutgedrohe 
Des wilden Blicks erpack! 
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Schlang ihn das Tongeflut, das donnernd ſie umbrandet, 
Jetzt ſpeit's den weißen Mann heraus, daß er geſtrandet 
Zu ihren Fuͤßen liegt — ein Wrack. 


Scheffel.) 
Das war im Hai zu Heidelberg, 
Da ſaß ein ſtiller Mann: 
Er fragte nichts, ſie ſagte nichts, 
Und ſeine Traͤne rann. 


Das war im Hai zu Heidelberg, 
Da ſchenkt die Laura Bier: 
Da trink davon! ſie ging davon, 
Und ſetzt ſich ans Klavier. 


Das war im Hai zu Heidelberg, 
Sie ſpielt im Polka auf. 

Nicht ruͤhrt' ihn das, er hob das Glas, 
Die Zaͤhre floß darauf. 

Das war im Hai zu Heidelberg, 
Ein Walzer da erſcholl. 

Er ſtoͤhnte bang, und ſaß und trank, 
Und ſeine Traͤne quoll. 


Das war im Hai zu Heidelberg, 
Da rief die Laura: Topp! 

Er Trauermann, er Schauermann, 
Jetzt tanzt er mir Galopp! 
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Das war im Hai zu Heidelberg, 
Der ſtille Mann ſaß ſteif; 

Sein Auge troff, er ſaß und ſ— 
Sie ſprach: der ſcheint mir reif. 


Das war im Hai zu Heidelberg, 
Bezahl! rief Laura barſch. 

Den Beutel leer, er wies ihn ber... 
Da ſpielt ſie ihm den Marſch. 


(Lenau.) 
Du ſchoͤnes Kind, wie huͤpfet ſo behende 
Dein Finger uͤber dieſer Taſten Weiß! 
Wie gluͤht die Stirn im Wonnerauſche heiß, 
Umwabert fie das wilde Tongebraͤnde. 


Wohl iſt es Schoͤpferluſt, die dich durchglutet, 
Wenn aus den Taſtenleibern, todesbleich, 
Auf deines leichten Fingers leichten Streich 
Ein lautes Leben dir entgegenflutet. 


Das ſpruͤht und zuckt, als wollt' es ewig leben: 
Jetzt jubelnd frei in der Unendlichkeit, 

Nun dumpf ergrollend wie in Bitterkeit, 
Dann trauernd wie um wahnbetoͤrtes Streben. 


Doch wer, der Toͤne, uͤbervoll erſchwellet 
Im Freudentaumel allerhoͤchſter Luſt, 
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Im Wahnſinnsſchauer der geheimſten Bruſt, 
Mit ſchrillem Hall hat er ſich ausgegellet. 

Ach, wie belebend auch dein Finger gleite, 
Den Tod zu bannen ward ihm nicht die Macht, 
Der gluͤhe Ton verſinkt in alte Nacht, 

Dahin! klingt es im Nachhall jeder Saite. 


(Julius Wolff) 
Nun heißt es ſich tummeln, ihr ſaͤumigen Leut', 
Ihr Taſten, die hoͤlzern und beinern! 
Da traͤumt ihr und ſchlummert, ſo morgen, wie heut, 
Als wolltet ihr ſchier noch verſteinern. 
Nun heißt es gehupfet, 
Getanzt und geſchlupfet, 
Denn Laura, die jungfriſche Maide, 
Sie kehrt zu der Toͤne Gejaide. 
Wie lacht ihr's ſo ſonnig vom ſchwarzen Geaͤug, 
Das Wimper, langhaarige, zieret! 
Wie blicket voll Anmut des Nackens Gebeug, 
Da nun ſie die Taſten beruͤhret! 
Bald treibt ſie es munter 
Hinauf und hinunter; 
Dumpf toͤnt's, wie der Ruͤden Gebelle, 
Dann piept's, wie von Voͤgeln, ſo helle. 
Wie Waldluft rauſchet ihr Tongeflut, 


Das hauchet ſo kuͤhl und ſo ſonnen! 
P XII 13 
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Bei ſolchem Geklinge da raftet es gut, 
Das friſchet wie quellender Bronnen. 
Halloh, meine Schoͤne, 
Laß jauchzen die Toͤne, 
Daß ſchmetternder Hornruf erſchalle, 
Und weithin im Echo verhalle! 


(Heine.) 
Wie deine Finger gleiten 
Durch bleiches Taſtenhaar, 
Klingt aus den erz'nen Saiten 
Wild jauchzender Toͤne Schar. 


So ſind, wie du, o Schoͤne, 
In meinem Haar gekraut, 

Vielherrliche Liedertoͤne 
Vom Herzen mir getaut. 


Geibel.) 


Hymnus eines Tauben an Laura. 
Wie will es lieblich mich umklingen, 

Und weich, wie Hauch aus Lenzesluft! 
Es webt um mich von ſtummem Singen, 
Das wie aus rein'rer Sphaͤre ruft; 

Das ſind nicht harte Erdenlaute, 
Geſungen fuͤr ein ſterblich Ohr, 
Nein, nur ein Gott in uns ertaute 

Zum Hoͤrer ſich, fuͤr ſolchen Chor. 


Moderne Vergleichungen 


O, Laura, wenn dein Finger wettert 
Durch weißer Taſten Flutgewog', 
Wo hallt der Ton, der aufgeſchmettert 
Aus ſchriller Saite Draht entflog? 

Ach, jeder Laut, der dir entwallet, 
Nicht wandert mir gewohnte Bahn, 

Doch was er toͤnt, und wie er hallet, 
Das merket mir dein Finger an. 


Seh' ich ſie huͤpfen, deine Haͤnde, 
Hinſtuͤrmen in melod'ſchem Fluß, 

Entzuͤckend blinkt aus jeder Wende 
Des Wohllauts klingender Erguß. 

Der Finger ſpielt, da ſieht's, als ſchluͤge 
Er Quadern aus der Saiten Erz, 

Und ſchafft, daß Stein an Stein ſich fuͤge, 
Ein Bau ſich tuͤrme himmelwaͤrts. 


Kein Wunder iſt es mehr, zu glauben, 
Unhoͤrbar klaͤng' die Melodie: 
Vernehmbar ſpricht ſie zu dem Tauben 
Durch deines Fingerſpiels Magie; 
So ſehen wir's, wenn wunderkraͤftig 
Die Schoͤpferhand das Erz durchdringt, 
Wie durch das Weltall ſtummgeſchaͤftig 
Die Harmonie der Sphaͤren klingt. 
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Anmerfungen 


I. Gottſched 


I 


Ich habe von den Streitſchriften gegen Gottſched diejenige 
ausgewaͤhlt, die durch mehrmalige Erwaͤhnungen Goethes 
(beſonders auch in dem Aufſatz „Deutſches Theater“ um 1813) 
noch heute bekannt iſt. Sie bedeutet bereits die Vernichtung 
feiner literariſchen Macht. Joh. Chr. Roſt (1717-1765), ein 
witziger, aber ſittenloſer Literat, ſchlug ſich mit dem Inſtinkt 
des Anarchiſten auf die Seite der Empoͤrer gegen den ſtrengen 
Zuchtmeiſter. Chr. F. Weiße, Leſſings Jugendfreund, hatte 
1752 ein engliſches Singſpiel „Der Teufel iſt los“ mit großem 
Erfolg bearbeitet. „Die Feindſeligkeit, mit der der alte Gegner 
der Oper, Gottſched, den Geſang auf der Buͤhne, die Unregel— 
maͤßigkeiten und die Zaubereien auf der Buͤhne verfolgte und 
durch ſeine Schuͤler verfolgen ließ, trug nur noch mehr zum 
Erfolg bei“, wie J. Minor ſagt. Auf der Seite der von Gott 
ſched einſt beguͤnſtigten Schauſpielleiterin Neuber ſtehend, ver— 
faßt nun Roſt dieſe Parodie, die Gottſched auf jedem Poſt— 
haus uͤberreicht wurde, das er auf einer Reiſe damals beruͤhrte; 
und als er ſich bei dem Miniſter Grafen Bruͤhl beſchwerte, 
zwang der Kavalier, als Feind des Pedanten, den Profeſſor, 
es ihm ſelbſt vorzuleſen — in Gegenwart des Pamphletiſten, 
der Bruͤhls Sekretaͤr war! 

Gegen den ſteifen breiten Ton Gottſcheds wird hier das 
aͤußerſte Gegenbeiſpiel gegeben: das Sendſchreiben ſoll in 
feiner Form — den Goethe bald fo vertrauten Knuͤttelberſen — 
in feinem lockern Ton, in der volkstuͤmlichen Redeweiſe den 
in Form, Ton und Stil mehr als akademiſchen Profeſſor bloß— 
ſtellen, und die Art, wie mit ſeiner Perſon umgegangen wird, 
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die weitgehende Selbſtbewunderung Gottſcheds. Inſofern 
iſt es eine Parodie und nicht bloß eine Satire. 


„Als ein großer baumſtarker Knecht“: von Gottſcheds Grenadier⸗ 
figur entwirft ja auch Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ ein 
ergoͤtzliches Bild. — „Schneeweiß waſchen den Mohren“, „feine 
Kolb' ihm einmal zu lauſen“: derbe Sprichwoͤrter, die von der Ver⸗ 
achtung des Gelehrten wider die Weisheit des „Poͤpels“ abſtechen 
ſollen. — „Koch“: der Theaterprinzipal. — „Krokodiliſch“: heuch— 
leriſch, wie das Krokodil weint. — „Der Bart“: fuͤr den Traͤger 
der Allongeperuͤcke eine hoͤhniſche Zumutung. — „Sie kommen von 
und gehn zu Herzen“: Verſe, die noch im „Fauſt“ nachklingen: 
„Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, Wenn es euch nicht 
von Herzen geht!“ — „Gergeſener Saͤu“: Eo. Matt. 8, 28f. — 
Die Knaben und der Bär: Anſpielung auf die Legende vom Pro: 
pheten Eliſa 2. Buch d. Koͤnige 2, 23. 


24 

Nach dieſer Geſamtwuͤrdigung Gottſcheds laſſen wir einige 
Epigramme aus dem Wettkampf um den Dichterlorbeer 
folgen. 

Am 18. Juli 1752 hatte Gottſched dem wohlmeinenden 
Dichterling Schoͤnaich den Dichterlorbeer aufſetzen laſſen. 
Einſt hatte er ihn ſelbſt mit feinem „Sterbenden Cato“ (1732) 
verdienen wollen; jetzt mußte er alles tun, ſich gegen Klopſtock 
und Haller zu wehren, deren groͤßere dichteriſche Bedeutung 
doch nicht einmal ſein Anhaͤnger, der Lehrdichter und Epi— 
grammatiſt Kaͤſtner, leugnen konnte. 


5 
Einen Nachfahren des pompoͤſen Schreibers, den Philoſophen 
Dr. Aug. Clodius (17381784), gleichfalls Profeſſor in 
Leipzig, verſpottete ſein Zuhoͤrer Goethe mit dem gegen 
ſeinen Willen veroͤffentlichten Gedicht „An den Kuchenbaͤcker 
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Hendel“ (Dichtung und Wahrheit, Weim. Ausg. 27, 140). 
„Die Manier, durch klangvolle Fremdwoͤrter Erſatz fuͤr mytho— 
logiſche Namen zu finden“ (Goedeke), aber auch den Reim 
aufzuputzen, wird verhoͤhnt — ganz wie ſpaͤter bei den Paro— 
diſten Freiligraths. 

Es heißt z. B. in Clodius' Gedicht auf die Schlacht bei Chios 
(Schriften 2, 21), in dem er bereits „des Divans Schickſal iſt ent: 
ſchieden!“ ruft: 

Vielleicht, waͤr er zur rechten Zeit erwacht, 
Durchſchwaͤmmen jetzt, verwandelt in Najaden, 
Des Sultans Flaggen die Cykladen, 

Wie einſt am ſtolzen Tiberfluß, 

Die Flotten des gefallnen Priamus ... 


II. Anakreontik 
6 

Joh. G. Jacobi (1740—1814) hatte in feiner faſt zu ans 
mutigen Art eine franzoͤſiſche Paſtourelle („Que ne suis-je la 
fougere‘‘) bearbeitet; fein Gedicht „Wenn im leichten Hirten— 
kleide“ war das erſte Lied in Wielands „Teutſchem Mer: 
kur“. Die Goͤttinger Kraftpoeten, Feinde der „zierlichen 
Jungfrau“ Wieland und ihrer Genoſſen, parodierten es, 
indem ſie die eleganten Rhythmen mit dem derbſten Inhalt 
fuͤllten, etwa wie der „Gegenſang“ der Minneſinger Knecht 
und Dirne auf dem Stroh feiern ließ. Daß der zarte Hoͤlty 
dem unzarten Voß half, darf bei ſolchen Parteiſachen nicht 
zu ſehr verwundern. 


III. Volkston 


7 
Matthias Claudius (1740—1815) traf zuerſt wieder den 
kindlich einfältigen Volkston, konnte aber freilich darin auch 
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zuweilen ſich an die Grenze des Platten verirren. Seine gut— 
muͤtige Art, politiſche Dinge abzutun, wird aus dem Geiſt 
einer ſchaͤrferen Zeit heraus gleichzeitig mit parodiert. 


IV. Der junge Goethe 
8-10 

Der Dichter des „Werther“ wahrt von allem Anfang an 
feine ſelbſtaͤndige Stellung. Er macht ſich über den pietiſtiſchen 
Überſchwang Lavaters und den rationaliſtiſchen Radikalismus 
Baſedows luſtig; denn er muß der Dichtung und gerade feiner 
eigenen Dichtung ihren Weg freihalten. Bald hat er auch 
wirklich den „Werther“ gegen orthodoxe und rationaliſtiſche 
Angriffe zu verteidigen. 

19. Juli 1774 ſitzt er zwiſchen den beiden Propheten (vgl. „Dich— 
tung und Wahrheit“, Weim. Ausg. 28, 271). — „Helfer“: Titel 
des ſchweizeriſchen Hilfspfarrers, wie es Lavater damals war. — 
„Die Kubusſtadt“: die viereckige Stadt, Offenb. Joh. 21, 16; die 
„Perlentore“: ebd. 21, 21. — Gang nach Emmaus, Ev. Luc. 24, 
13f. — Die „Sprache von Kanaan“ Lavaters wird ausfuͤhrlicher als 
Baſedows platte Manierparodiert. — Dies wird bei Nicolai gleich: 
ſam nachgeholt, der ſich heftig gegen den „Werther“ erklaͤrt hatte; 
zumal in dem kraͤftigen zweiten Stuͤck. 


V. Goethe und Schiller 
11—13 
Goethe ergreift die Zuͤgel der literariſchen Herrſchaft erſt 
wieder, nachdem er ſich mit Schiller verbuͤndet hatte. Die 
„Xenien“ (1797 erſchienen) parodieren nun vielfach den Ton 
der altmodiſchen oder hypermodernen Schriftſteller; fie find 
unter dieſem Geſichtspunkt ausgewaͤhlt. 
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„Merkur“: gegen Wielands Laͤſſigkeit, die den „Teutſchen Merkur“ 
zum Spielplatz fuͤr Dilettanten zu machen drohte; vgl. auch N. 12. 
— „caput mortuum“: „Manſos ‚Kunſt zu lieben‘ (1794) wollte 
für ein Seitenſtuͤck zu Wieland's ‚Mufarion‘ gelten“ (Boas). Ein 
Beiſpiel dieſer Wielandiſchen Poeſie aus zweiter Hand: 

Welch froͤhliches Gewuͤhl! welch Streben, welch Verlangen! 

Wie wachſam dieſer Blick fuͤr Gruß und Gegengruß! 

Wie ſchalkhaft und beredt die Gruͤbchen dieſer Wangen! 

Wie lockend dieſer Mund, wie durſtig nach dem Kuß! 

Was gleicht dem Buſen dort, um deſſen Überfluß 

Verraͤteriſch die ſeidnen Locken hangen, 

Und jenem, der ſich blaͤht, den Gott von Amathus, 

Und waͤr' er auch im Flug von Pſychen, aufzufangen? 

„Zeichen der Jungfrau“: die ſtrenge Selbſtzucht der Dioskuren 
fordert männliche Lebenshaltung, die fie an dem von der Muſe ge: 
leiteten Wieland zuweilen vermiſſen. — „Erreurs et verité“: „Clau⸗ 
dius hatte das ihm ſelbſt nicht recht verſtaͤndliche myſtiſch-reaktionaͤre 
Werk L. C. de St. Martins (1782) uͤberſetzt“ (Erich Schmidt): Dilet⸗ 
tantismus der Aneignung. — „Das Bruͤderpaar“: die einſt ſich revo⸗ 
lutionaͤr gebaͤrdenden, nun ultrakonſervativen Grafen Stolberg: 
Dilettantismus der Geſinnung. — „Taſſos Jeruſalem“ uͤberſetzt 
von J. C. Fr. Manſo 1791. Probe des Abſtands vom Original: 

O du, die nie das Haar, in Pindus niedrer Sphaͤre, 
Mit Lorbern, die verwelken, kraͤnzt, 

Die droben im Olymp, im Kreiſe ſeliger Choͤre, 

Ein Sternendiadem auf ihrem Scheitel, glaͤnzt, 
Enthuͤlle, Muſe, mir die Vorwelt, und beſeele 

Ein, nur durch deinen Hauch unſterbliches, Gedicht, 

Und wenn ich, was du lehrſt, mit Dichtungen vermaͤhle, 
So zuͤrne dem Verwegnen nicht. 

(Ich bin es aber dem armen Manſo ſchuldig, einzuraͤumen, daß 
er auch ſchoͤnere Strophen hat, z. B. die vorletzte des zweiten Ge⸗ 
ſangs, S. 165 Str. 90). 


13 
Die Antixenien mußten reichlicher vertreten ſein, ſchon weil 
in ihnen die unmittelbar parodiſtiſche Tendenz deutlicher zum 
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Ausdruck kommt; auch: weil fie weniger bekannt find — und 
weil fie die Angriffe der Kenien nachträglich rechtfertigen. 
— Wir behandeln ihre Verfaſſer als „Eine einheitliche reak— 
tionaͤre Maſſe“. Fr. Nicolai hat leider nicht mit Verſen ge— 
antwortet, ſondern ſehr in Proſa mit dem „Anhang zu Fried— 
rich Schillers Muſenalmanach fuͤr das Jahr 1797“, welcher 
ſo anfaͤngt: 

„Ich habe den Schilleriſchen Muſenalmanach fuͤr das Jahr 1797 
geleſen, auch alle die beißigen Stanzen, Epigrammen, Diſtichen, 
Kenien, und wie fie weiter heißen, befiegelt mit dem furchtbaren 
G. S., und ohne Siegel; beſonders habe ich geleſen, was mich darin 
angehen ſoll. Wenn man am Abende des Lebens froh ſpatzieret, 
ſo iſt freylich der Mond und der hellgeſtirnte Himmel nebſt der ſchoͤnen 
Landſchaft eigentlich das Augenmerk; wenn es aber am Boden 
irgendwo ſchimmert, wird man auch wohl beylaͤufig aufmerkſam, 
ſieht wohl nach, ob's Johanniswuͤrmchen oder faules Holz ſey. 
Fangen die Dingerchen an herumzuhuͤpfen, ſo merkt man denn frey— 
lich gleich, daß es Irrlichter ſind und weiß vorher, daß dieſe aus 
ſchmutzigen Suͤmpfen entſtehen. 

Der poͤbelhafte Ton in dieſem Muſenalmanache erregte in Deutfch: 
land allgemeinen Widerwillen; mir ſcheint jener ſogar auch unbillig, 
denn man ſollte jedem das Seine laſſen. Wenn die Muſen wie 
Fiſchweiber ſchimpfen, was bleibt dann den Fiſchweibern? Schiller 
und Goethe, reiche Leute, haben eine große Heerde; die Bettler 
Klotz und Haſchka haben nichts als ein paar armſelige raͤudige Schafe: 
und auch dieſe nehmen die habſuͤchtigen reichen Leute und laßen 
ihre ſchoͤne Heerde damit anſtecken.“ 

„Das Diſtichon“: auf die Votivtafel: 

Im Hexameter ſteigt des Springquells fluͤſſige Saͤule, 
Im Pentameter drauf faͤllt ſie melodiſch herab, 
das auch ſonſt ſehr oft parodiert worden iſt. 

„Wolfgang iſt zu Frankfurt am Main geboren“: jenſeits des 
Mains, „gegen Frankfurt liegt ein Ding uͤber, heißt Sachſenhauſen“ 
(„Goͤtz von Berlichingen“, Weim. Ausg. 8, 40), und die Sachſen— 
haͤuſer waren damals wegen ihrer Grobheit beruͤchtigt. 

„Pasquillant“: auf das Kenion: 
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Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die fuͤr dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter zu ſein? 
„Auch ein literariſcher Tierkreis“: natuͤrlich auf den „Tierkreis“ 
der Xenien. 
„Die Ilm“: auf: 
Meine Ufer ſind arm; doch hoͤret die leiſere Welle, 
Fuͤhret der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied. 
„Der aͤſthetiſche Torſchreiber“: nach dem ebenſo uͤberſchriebenen 
Kenion und feiner Folge. 
„Die Pleiße“: auf: 
Flach iſt mein Ufer und ſeicht mein Bach, es ſchoͤpften zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 
„Die Selbſtverdammung“: auf ein Diſtichon aus Goethes 
„Jahreszeiten“: 
Freunde, treibet nur Alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 
Stehen dem Deutſchen ſo ſchoͤn, den, ach! ſo Vieles entſtellt. 
„Will er die heilige Kritik“ — dieſe formloſen Improviſationen 
gehoͤren der „Kraft und Schnelle des alten Peleus“ Gleim; Goethe 
beantwortet wiederum fie mit dem „Deutſchen Parnaß“. 


14 

Schiller nahm mit der „Jeremiade“ in den Xenien den 
ſchwaͤchlichen Klageton der Gleimſchen „Alten Zeit“ und ver— 
wandter Außerungen — auch Herders! — ſchon voraus. 

„Philoſophen verderben die Sprache“: Kant. „Und mit dem 
Menſchenverſtand —“: in Nicolais Namen geſprochen. „Schöne 
Naivetaͤt“: „geht auf die loſen Liſetten des aͤlteren ſaͤchſiſchen Luft: 
ſpiels“ (Erich Schmidt). 

„Deutſcher Parnaß“, von Goethe gegen die verſtoͤrten 
Dichter der „goldenen Zeit“, in Schillers Muſenalmanach fuͤr 
1799. Das Gedicht ſpricht die Gefuͤhle der „heiteren Knaben“ 
aus, die die Nachtigall „mit beſcheidenem Fluͤgel“ umkreiſte, 
bis der „Chor der Faune“ ſie in dem „erhabenſten Geſchaͤfte“ 
ftörte. — Doch iſt nicht zu uͤberſehen, daß Goethe hier, wie auch 
ſonſt oft in der Satire (3. B. im „Satyros“), faſt unwillkuͤrlich 
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in Toͤne ſchoͤnen Ernſtes gerät, die Gleim oder Jacobi nie fo 
haͤtten gelingen koͤnnen. Die Parodie uͤberſteigt ſich, ſo daß 
ein Kenner wie Viktor Hehn fuͤr die Anſicht eintreten konnte, 
das Gedicht ſei eine durchaus ernſt gemeinte Bekenntnis— 
dichtung. 

„Doch die eine —“: bezieht ſich auf die ſentimentalen Einſam— 
keiten der anakreontiſchen Liebeslyrik. Der „Chor“ parodiert den 
Eindruck, den die „Wildheit“ der Xeniendichter auf die berufs— 
mäßig Sanften machte. — „Nicht die Leier nur —“: vol. Schillers 
„Kraniche .. .“: „Doch bald ermuͤdet ſinkt die Hand — fie hat der 
Leier zarte Saiten, doch nie des Bogens Kraft geſpannt.“ 


15 

A. W. Schlegel vertritt in ſeinen (erſt 1832 veroͤffentlichten) 
„Epigrammen und literariſchen Scherzen“ den Standpunkt 
der neuen Generation, die zu den Klaſſikern vielfach ſchon die— 
ſelbe Stellung einnehmen moͤchte, wie dieſe an den Philiſter— 
dichtern der urklaſſiſchen Zeit. Er knuͤpft dabei gerade auch 
an den Xenienkampf an: der habe ſchließlich doch nicht ver— 
hindern koͤnnen, daß Goethes und Schillers Jugendwerke 
ſtaͤrker nachwirkten als die ihrer klaſſiſchen Zeit. 

Goethes Briefwechſel mit Schiller war 1828—29 erſchienen. — 
„Gegenſeitige Bewirtung“: knuͤpft an Schillers „Fuchs und Kranich“ 
an, welche Fabel auch Nicolai angegriffen hatte. — „Die Nacht 
in Toboſo“: aus dem „Don Quijote“. — „Maro“: der von Schiller 
uͤberſetzte Vergil. A. W. Schlegel fühlt ſich als Meiſter der Über- 
ſetzungskunſt. — „Ankuͤndigung der ſaͤmtlichen Werke“, natuͤrlich 
Goethes. Daß die Ergebenheitsbezeugungen gegen die Regierungen 
etwas weit gehen, iſt nicht zu beſtreiten. Es heißt in der Ankuͤndigung 
(von 1820): „Bald erfuhr ich die erwuͤnſchteſte Wirkung, indem von 
den ſaͤmtlichen allerhoͤchſten, hoͤchſten und hohen Gliedern des 
deutſchen Bundes eigens verfaßte Privilegien eingingen, wodurch 
mir das unantaſtbare Eigentum meiner literariſchen Arbeiten ſo— 
wohl gegen den Nachdruck als gegen jeden Verkauf derſelben geſichert 
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wird.“ Schlimm genug, daß der Verfaſſer ſich ſein Eigentum erſt 
eigens ſichern laſſen mußte! — Der Briefwechſel mit Zelter erſchien 
1833; Schlegel ſpielt mit dem Wortſinn des Namens. 


VI. Der alte Goethe 
16 


„Den Originalen“ parodiert Achim v. Arnims Zueignung zu 
ſeinen vier Novellen an die Bruͤder Grimm und ſtammt aus der 
Epoche von Goethes ſchaͤrfſter Entfremdung von der jungen Roman⸗ 
tik (1812). Hatte Arnim geſagt: 

Ihr Freunde wißt, daß ich von keiner Schule, 

Daß ich um keines Menſchen Beyfall buhle, 
ſo mußte Goethe ſich damit perſoͤnlich herausgefordert fuͤhlen. — 
Zacharias Werner war von Goethe lange beguͤnſtigt worden; nun 
empoͤrte ihn die myſtiſch-erotiſche Aufgeregtheit des Konvertiten. 


17 
Ich reihe das Gedicht gegen den Naturalismus maͤrkiſcher 
Heimatspoeſie ſchon hier ein, weil damit, wenn auch gleich— 
zeitig mit den Xenien, eine neue Reihe der Angriffe beginnt: 
Goethe verteidigt jetzt den dichteriſchen Beſitzſtand, den die 
Kenien erſt aufrichten. 


Der Berliner Muſenalmanach oder Kalender der Muſen und 
Grazien, 1793—97 von dem Pfarrer Fr. W. A. Schmidt von Wer: 
neuchen, war ſchon von einem Xenion bedacht worden. Seine Derb: 
heit erſcheint dem Dichter der Iphigenie faſt ſelbſt als Parodie, 
etwa wie die Bettlerode Hoͤltys. Dennoch hat Theodor Storm 
dieſe Antiparodie als ein Zeichen innerer Sympathie mit dem ihm 
lieben patriarchaliſchen Landdichter aufgefaßt. 


VII. Zeitloſe Invektiven Goethes 


„Zeitlos“ iſt hier vom Standpunkt der Goetheſchen Ent— 
wicklung gemeint. Dieſe fuͤhrte ihn in den Epochen der Ju— 
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gend, der Reife, des Alters zu allerlei Zeitrichtungen in ſchar— 
fen Gegenſatz, mit denen er ſich ſatiriſch auseinanderſetzte. 
Daneben geht aber durch ſein ganzes Leben die Notwehr 
der Perſoͤnlichkeit gegen das, was ihrem innerſten Kern nicht 
gemaͤß iſt — die Abwehr ſo zu ſagen des dauernden Goethe, 
nicht des jeweiligen. Auch da hat er, wie Grillparzer oder 
Leuthold, wenigſtens im ſtillen ſich immer ſatiriſch, gern 
parodiſtiſch ausgeſprochen. Bald waren es mehr ſachliche 
Gegenſaͤtze, wie gegen Klopſtocks Sprachbehandlung oder 
Lavaters Inbrunſt, die perſoͤnliche Sympathien nicht aus— 
zuſchließen brauchten, bald der Widerwille gegen ſolche, 
„denen das Weſen, das du biſt, ein beſtaͤndiger Vorwurf iſt“. 
Wir geben aus der Überfuͤlle ſolcher „Invektiven“ nur eine ganz 
kleine Probe, damit die Allſeitigkeit unſeres groͤßten Dichters 
auch in der Parodie, unbehaglich, aber wirkſam, hervortrete. 


18 
„Er und ſein Name“, im „Journal von Tiefurt“ 1781, ohne 
Namen, aber ziemlich ſicher von Goethe. — „Auf Lavater“: man 


beachte ſchon aͤußerlich Goethes Abneigung gegen die in gehaͤufter 
Interpunktion ausgedruͤckte Emphaſe. — „Alexis und Dora“: iſt 
zwar eine direkte Abwehr eines Antixenions (nach Strehlkes Be: 
merkung die einzige von Goethe), druͤckt aber nur den allgemeinen 
Arger uͤber die Reimerei des gutmuͤtigen Alten aus. Gleim hatte 
(1797) geſchrieben: 
Alexis. 
Haſt Du den Almanach geleſen? 
Dora. 
Ich las ihn, las und nahm den Beſen, 
Und fegte weg aus ihm, reinweg fegt' ich — 
Alexis. 
Und was? 
Dora. 
Was nicht in ihn gehoͤrt, den Staub, den Sittenhaß. 
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19 

B. und K.: Boͤttiger und Kotzebue, als perfönlich gehaͤſſige Intri⸗ 
ganten den Schlegels gegenuͤbergeſtellt, die bei aller „Frechheit“ 
doch nicht „muſenlos“ ſind. — „Dramatiſch tanzt ein Eſel vor 
Apollen“ geht auf Kotzebues parodiſtiſches Drama „Der hyper— 
boreiſche Eſel“ (1799). — Auch „Triumvirat“ zuͤchtigt den viel⸗ 
geſchaͤftigen Herantraͤger Boͤttiger („Herr Überall“) und Kotzebue 
(„Gott der Pfuſchereien“); dazu den Politiker Auguſt Hennings 
mit ſeiner Zeitſchrift „Genius der Zeit“ (ſeit 1793) als „Leichtfuß“. 


VIII. Goethe im Urteil der Epigonen 
20 
„Des Epimenides Erwachen“, Goethes Feſtſpiel von 1814, 
erregte wegen ſeiner ſteifen Feierlichkeit das Mißvergnuͤgen 
der Patrioten. 


21 


Th. v. Kobbe verſpottet die „unbedingten Goethepfaffen“ 
— eine Gattung, die uͤbrigens ſchwer nachzuweiſen iſt, zu 
der A. W. v. Schlegel nun gar nie gehoͤrt hat. — G. Keller 
ſpricht von Goethe im Sinne der politiſchen Fortbewegung, 
die wir bei G. Herwegh noch ſtaͤrker betont finden werden. 


IX. Schiller 


Der Spott der Romantiker ruͤhrte gerade aus ihrer geheimen 
Verwandtſchaft mit Schiller her — A. W. v. Schlegel, der ihm 
innerlich am fernſten ſtand, hat ihn verſtandesmaͤßig am beſten 
gewuͤrdigt. Die andern teilen mit ihm die Neigung zu philo— 
ſophiſcher Dichtung, das Beduͤrfnis nach hohen Momenten, 
vielfach die Spannung zwiſchen Inhalt und Form, und dieſe 
vor allem reizt ihre ſtets bereite Luſt zur Parodie. — Die 
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Späteren find mehr noch durch die Übertreibungen der Nach— 
ahmer, als durch Schillers eigenen Gebrauch gegen des Dich— 
ters große Wendungen und toͤnende Reimworte empfindlich 
geworden; aber in ihren Schillerparodien liegt meiſt etwas 
faſt Vertrauliches, wie in den vielen Bibelparodien gerade 
auch glaͤubiger Epochen. 
22 

Der Spruch gegen die Muſenalmanache — an denen ſich die Ro: 
mantik ja ſelbſt beteiligte neben dem „Deutſchtum“ anderer und der 
„Melancholei“ in Gedichten wie Schillers „Juͤngling am Bache“ — 
gilt nicht Schiller allein. — „Kennzeichen“: Schiller reimt auch 
„Loſe“ auf „Schoße“ („Das Geheimnis“), ebenſo „Getoſe“ („Der 
Taucher“), oder „wimmert“ auf „aufgedaͤmmert“ („Melancholie 
an Laura“) und „Finger“ auf „Saͤnger“(„Bittſchrift“). — „Troſt ...“: 
Eſchenburgs Shakeſpeare-Überſetzung erſchien zuerſt 1775, dann 
1798. — „Stimmen aus der Luft“: der Überſetzer A. W. Schlegel 
wahrt fein Monopol; vgl. „Troſt bei einer ſchwierigen Unter: 
nehmung“. — 

23 

Es wurde den Epigonen ziemlich leicht, Schiller zu paro— 
dieren: ſie brauchten ſeinen hohen Flug nur in den Stil 
ihres eigenen Denkens zu uͤberſetzen. Einige Proben dieſer 
ungewollten Selbſtparodien ſeien als Geſchmacksproben auch 
fuͤr das Publikum der ſchillerloſen, der ſchrecklichen Zeit gegeben. 

„Verruͤckte Akzente“. Dieſe Nachbildungen von Schillers oft ge— 
walttaͤtiger Behandlung des Sprachſtoffs, zumal in feinen Stanzen⸗ 
gedichten, bildeten eine eigene Mode, von der auch der Dichter 
Moritz Hartmann in ſeiner Jugend ein Beiſpiel lieferte. 


X 


Die Kritik der Romantiker und vor allem A. W. Schlegels 
iſt auf der Kunſt der Charakteriſtik aufgebaut d. h. auf dem 
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Herausheben der weſentlichen Züge einer Individualität. 
Eine kleine Übertreibung dieſer Technik mußte fofort zur 
Karikatur fuͤhren, die ſie alle bei ihrer polemiſchen Art denn 
auch nicht wenig geliebt haben. Sie wurde insbeſondere dem 
Hauptkritiker der Schule zu ſeiner Lieblingsuͤbung, bei der es 
auf Gerechtigkeit nicht immer mehr ankam; ihre hoͤchſte 
Leiſtung iſt der „Wettgeſang“, in dem drei (mindeſtens nach 
Schlegels Urteil) ſtuͤmperhafte Dichter ſich gegenſeitig bloß— 
ſtellen, und ein jeder ſeine eigene Art uͤberbietend neben die 
des andern ſtellt. 


24 
„Der heutige Hofpoet“: Johann v. Beſſer (1654—1729), Ober: 
zeremonienmeiſter des erſten preußiſchen Koͤnigs, war ſchwerlich 
beſſer als meiſtens die Poeten ſeiner Zeit. „Weißeritz“: Neben⸗ 
fluß der Elbe, muͤndet bei Dresden, wo Tieck lange lebte, bis er 
1841 zu Friedrich Wilhelm IV. (nach Potsdam: an die Havel) 
berufen wurde. „Hofpoet“ iſt er aber nie geweſen. — „Die 
Blume“: von Schelling (nach Erich Franks Nachweis) gegen den 
Berliner Muſenalmanach von Varnhagen und Chamiſſo (1805) 
gerichtet. Verſpottet wird die Leerheit der Form und der Mangel 
an Individualität, dem modiſcher Andachtston und herkömmliche 
Gleichniſſe aufhelfen ſollen. — „Wunder uͤber Wunder“, „An —“, 
„Die poetifchen Schneider“: von Eichendorff gegen die Exzentrizi⸗ 
taͤten der juͤngeren Romantik, beſonders wohl gegen Brentano 
gerichtet. Der „Toaſt“ allgemein gegen das Epigonentum, auch 
das romantiſche. „Hermans Enkel“ gegen das uͤbertriebene All: 
deutſchentum. 


25—26 
Der Kampf der Klaſſiker gegen die „Plattiſten“ wurde von 
der Romantik eifrig aufgenommen, wobei die Angriffe der 
Alteren ſich mehr gegen den Inhalt, die der Juͤngeren gegen 
die Form richteten. In Kotzebue, dem Gott der „Pfuſchereien“, 
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war Geſinnung, Stoff und Formgebung gleich ſehr zu ver— 
urteilen. 

„Browns große Lehre“: der ſchottiſche Arzt Brown hatte eine 
neue Heillehre auf Theorien von der Erregbarkeit des Körpers ge: 
gründet, die beſonders Novalis und Schelling begeiſterte. — Gar: 
lieb Merkel (1769—1850), der eifrigſte Journaliſt der antiklaſſi⸗ 
ziſtiſchen Aufklaͤrung, hatte beſonders in den „Briefen an ein 
Frauenzimmer uͤber die neueſten Produkte der ſchoͤnen Literatur 
in Deutſchland“ (1800 ff.) Goethe und Schiller vom Nieolaitiſchen 
Standpunkte aus befehdet. Er hatte 1796 eine verdienſtliche Schrift 
fuͤr die leibeigenen Letten veroͤffentlicht, 1808 den nicht uninter⸗ 
eſſanten „Halbroman“ „Die Ruͤckkehr ins Vaterland“. — Hennings 
„Genius der Zeit“ ſ. o. — „Sonett“: Der Kampf um das Sonett 
zwiſchen Arnim und J. H. Voß, zwiſchen Uhland und dem Aſthe— 
tiker Weißer, dem „Hermelin der alten Schule“, bildet einen be— 
ruͤhmten Abſchnitt im Krieg zwiſchen der romaniſchen Formen 
geneigten Romantik und der ihnen feindlichen altklaſſiſchen Schule. 
Arnims Strafſonette aus „Troͤſteinſamkeit“ (1808) moͤgen von der 
Seltſamkeit des Kriegs und der Kriegsfuͤhrung zeugen. 


27 

„Teutonius Ruſticus“: Fr. L. Jahn. — „Auf einen Politiker“: 
A. W. Schlegel wird wohl unglaublicher Weife feinen Bonner Kol: 
legen Arndt meinen, wenn nicht Niebuhr. — „Die lange Schrift— 
ſtellerlaufbahn“: Johann Arnd (1555-1621), der fromme Ver: 
faſſer der Buͤcher vom „Wahren Chriſtentum“ (1605) mit E. M. 
Arndt verglichen. — „Ballade“: Verſpottung der hiſtoriſchen Bal— 
ladentheorie Niebuhrs: A. W. Schlegel, der Schüler Gottfr. Aug. 
Buͤrgers, ſetzt die epiſchen Lieder, die der große Reformator der 
Geſchichtsforſchung als aͤlteſte Form der Geſchichtſchreibung annahm, 
in den Stil der grotesken Romanzen vom „Raub der Europa“ 
oder der „Weiber von Weinsberg“ um. 


28 
„Wettgeſang“: J. H. Voß, den Goethe, und Matthiſſon, den 
Schiller uͤber Gebuͤhr lobten, werden mit dem von Goethe 
P XII 14 
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(ſ. o.) verſpotteten Schmidt von Werneuchen zu einem Kleeblatt 
der Pfuſcher vereinigt. Matthiſſon vertritt die ſentimentale Eleganz, 
Schmidt den ſentimentalen und Voß den derben Naturalismus. 
Man beachte die gluͤckliche Anordnung der Verspaare! — „die 
ſchwarze Suppe“ der Spartaner ſpielte damals eine große Rolle in 
der Paͤdagogik, wie z. B. Kuͤgelgen in den „Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes“ beweiſt. — „der muckende Krittler“: auf 
Voß' beruͤchtigte Verſe „ob der Junker junkert“. — Matthiſſon: 
Basreliefs am Sarkophage des 18. Jahrhunderts. Tuͤbingen 1798. 
(ogl. Goedeke, Grundriß 52, 429.) — Wir ſtellen zwei weitere roman⸗ 
tiſche Dichtervergleichungen daneben, obwohl die Oehlenſchaͤgers 
kaum noch unter die Rubrik „Spottlied“ zu bringen iſt. 


Anhangsweiſe eine Probe der Parodie des wiedererſtarkten 
Rationalismus gegen die gealterte Romantik — zumal ſie 
an moderne Erſcheinungen erinnert. Tieck hatte aus Rom 
formlos-lyriſche Erinnerungen mitgebracht: 


Weit hinter uns liegt Rom, 

Auch mein Freund iſt ernſt, 

Der mit mir nach Deutſchland kehrt, 

Der mit allen Leibeskraͤften 

Sich in alte und neue Kunſt geſenkt, 

Der edle Rumohr, 

Des Freundſchaft ich in mancher kranken Stunde 
Troſt und Erheitrung danke. 


Arnold Ruge faͤhrt fort: 
Hochgeehrter Herr Hofrat, 


Dieſer unmittelbaren Lyrik, 

Das verzeihen Sie guͤtigſt, weiß ich, 

Mit dem beſten Willen, 

Sowohl in alter als in neuer Poeſie 

Nichts zur Seite zu ſtellen, 

Als etwa dieſen 

Schwachen Verſuch einer freien Nachbildung. 
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XI. Neuer Dilettantismus 


Platen fühlte ſich als Erbe der Xeniendichter, als er in der 
„Verhaͤngnisvollen Gabel“ (1826) den Dilettantismus ſeiner 
Zeit zur Ordnung rief: gerade die beruͤhmte Parabaſe zeigt, 
daß er das Schickſalsdrama (wie im „Romantiſchen Odipus“ 
das Drama Immermanns) nur als Typus einer Poeſie 
herausgriff, die mit aͤußeren Kunſtgriffen arbeitet, ſtatt das 
Weltgeheimnis der Schoͤnheit in notwendiger Form zu offen— 
baren. Wie weit er freilich auch ſich ſelbſt hatte ſtrafen muͤſſen, 
bleibe hier ungepruͤft. 


29 
„Der Advokat in Weißenfels“: der Dichter Muͤllner. — „einen 
ſolchen Knirps —“: gemeint iſt wohl ſchon hier Immermanns 
„Cardenio und Celinde“ (1826). — 


30 
Den Exotismus, die Poetiſierung durch poetiſche Ferne, 
vertrat vor allem Ruͤckert; doch auch Platen fuͤhlte ſich von 
Immermanns Scherzverſen (die Heine 1829 veröffentlicht 
hatte) getroffen. — „Oſtliche Poeten“: zuerſt allgemein gegen 
die Nachahmer des „Weſtoͤſtlichen Divan“, dann ſpeziell gegen 
Platen und Ruͤckert. — „Ganz bewaͤltigt er“ —: Ruͤckert. — 
„Ich lag dahingeſtreckt“: die Miſchung von orientalifchem 
Koftüm und deutſcher Gemütlichkeit bei Ruͤckert, dem Er— 
langer Profeſſor, verſpottet. — „An Ruͤckert“: der Orientaliſt 
verhoͤhnt den Orientaliſten mit indiſchen Daͤmonennamen: 
Piſatſchen, Rackſchas, Apſaraſen, Gandharven. — „Allego— 
riſches Koſtuͤm“: paßt auf Ruͤckert, doch iſt der Spott wohl auf 
Chamiſſo und deſſen bekannteres Bild zu beziehen. 
14* 
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31 
Der fürftlihe Dilettantismus Ludwigs von Bayern wurde 
viel verſpottet; beſonders die uͤbeln Partizipialwendungen 
ſeiner Gedichte (1829); z. B.: „Die von Michael Angelo 
verfertigte Bildſaͤule Moſes in San Pietro in Vincoli“: 
Solcher zermalmender Kraft biſt, Moſes, du ſicher geweſen, 
Dich darſtellend hiemit zeiget der Kuͤnſtler ſich ſelbſt. 
Anhangsweiſe erwaͤhne ich auch das beruͤchtigte Epigramm 
aus Anlaß der Wirren wegen Lola Montez, Friedrich Wil⸗ 
helm IV. in den Mund gelegt: 
Stammverwandter Hohenzoller — 
Sei nicht laͤnger mir ein Groller, 
Zuͤrnend wegen Lola Montez, 
Selber habend nie gekonnt es. 


XII. Biedermeierpoeſie 

Die Schattenſeite des vielverbreiteten literariſchen Inter⸗ 
eſſes lag in der Zunahme dilettantiſcher Dichtung — und halb: 
poetiſcher Stimmung. Die aͤußerliche Sentimentalität ward als 
Kleid über eine ganz unperſoͤnliche Aufnahme von Erſcheinun— 
gen und Dingen gebreitet. Opernhafte oder volksliedmaͤßige 
Formeln fuͤr halbempfundene Gefuͤhle; eine zum Lachen 
herausfordernde Vermaͤhlung des Genialen mit dem Pathe— 
tiſchen — dies kennzeichnet die Poeſie der „Afterromantik“, 
wie ſie ſich von den Dresdener Salons bis zu den badiſchen 
Schulmeiſterhaͤuschen ausbreitete. Aber ſelbſt in die echte 
Poeſie drang ein Ton weichlicher Zeitklage, elegiſch-ſentimen⸗ 
taler Zukunftsfurcht, gegen den der ſchaffensfreudig reſolute 
Geiſt eines Gottfried Keller proteſtieren mußte. 

32 

Chamiſſos meiſterhafte Parodie beruht wieder, wie A. W. 

Schlegels Wettgeſang, auf dem Kunſtgriff, daß Weichlichkeit und 
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Derbheit ſich gegenſeitig aneinander lächerlich machen. „Mich ver: 
ſtehen —“: erſtes Auftauchen der berühmten femme incomprise 
in Deutſchland. — „Dem Herrn Pfarrverweſer“ —: Samuel Friedrich 
Sauter (1766—1816), Schulmeifter in den Orten Flehingen und 
Zaiſenhauſen im Kraichgau, iſt in feinen ruͤhrend bald und bald zwerch— 
fellerſchuͤtternd komiſchen Gedichten der vollkommenſte Ausdruck 
jener Biedermeierpoeſie, die nach ſeinem Typus unſer groͤßter 
Parodiſt, Ludwig Eichrodt (182792; dichtete zuerſt als R. Rodt), 
der Freund Scheffels, benannte. Eichrodt und ſein Freund, der 
fpäter fo berühmte Arzt Adolf Kußmaul, entdeckten 1853 feine Ge: 
dichte und ſetzten feine Manier parodiftifch, doch unter ſtarker Be: 
nutzung der authentiſchen Poeſie des „armen Dorfſchulmeiſterleins“ 
1855— 57 fort (1869 ſammelte Eichrodt „Das Buch Biedermaier“ in 
ſeinen „Lyriſchen Karikaturen“; es wurde 1911 neu aufgelegt) 
(Eugen Kilian, Samuel Friedrich Sauter, Heidelberg 1902). 
Eine Probe vom echten Sauter (1830): 

Auch die Landesmutter zeiget 

Sich bei uns mit dem Gemahl, 

Alt und jung iſt ihr geneiget, 

Badens ganze Buͤrgerzahl. 

Alles ruft: Es leb', es blühe 

Leopold und die Sophie! 

Prinzen und Prinzeſſinnen 

Soll es auch wohl ergehn! 

Hunderttauſend Untertanen 

Sahen ſchon dies edle Paar, 

Die mit Kraͤnzen und mit Fahnen 

Brachten ihre Opfer dar. 

Schon durch viele Ehrenbogen 

Iſt dies hohe Paar gezogen, 

Mit Muſik und mit Geſang 

Nimmt mans täglich in Empfang ... 


33 
Gottfried Keller iſt hier, wie den „Goethepedanten“ gegenüber, 
der beredte Anwalt echter und friſcher Empfindung, der in jeder 
dichteriſchen Konvention eine Schwaͤche wittert — nicht nur in der 
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Poſe des Schoͤngeiſts (man denke an die „Mißbrauchten Liebes⸗ 
briefe“ !), ſondern ſelbſt in der ruͤhrenden Klage eines allzu roman⸗ 
tiſchen Dichtergemuͤts. 


XIII. Heine 


Die lyriſche Oppoſition gegen Heine ſucht ſeine Rhythmen, 
ſeine Antitheſen und Überraſchungen, ſeine ganze Technik als 
ein leicht nachzubildendes Gewebe von Kunſtgriffen darzu— 
ſtellen, dann auch ſeine Stimmungen als unwahr bloßzulegen. 
Es iſt die lehrreichſte Parodiſtik, die wir beſitzen: ſie hat die 
Grenzen ſeiner Begabung und Ausbildung am beſten aus— 
gemeſſen. 


34—36 

Die Parodie, von Varnhagens Freund W. Neumann (1781 bis 
1834) verfaßt, hatte den verdienten Erfolg, wiederholt als ein echtes 
Gedicht Heines angeſprochen zu werden. Neumann gehoͤrt uͤbrigens 
mit feinem Anteil an dem gemeinſam mit Varnhagen, Fouque 
und Tiecks Schwager Bernhardi verfaßten Scherzroman „Die Ver⸗ 
ſuche und Hinderniſſe Karls“ (1808) auch zu unſern beſten Roman⸗ 
parodiſten. — „Die ich am ſchoͤnſten beſungen —“: Heine: „Doch 
fie, die mich am meiſten gequält, geärgert — betruͤbt“. — „Brutus, 
Caſſius ſind ex —“: nach Heines „Brutus, wo iſt dein Caſſius?“ 
„Das Galgenlied“ nach Heines „Am Kreuzweg wird begraben.“ — 


XIV. Andere Lyriker 


37 
„Uld“ — ich wüßte nicht, worauf ſich dies bezieht. 
38 


„Droͤſtliche Huͤlſenbluͤten“ — die Überſchrift ſpielt natürlich mit 
dem Namen der Annette v. Droſte-Huͤlshoff. — „Brodem: Odem“ 
iſt wirklich ein Lieblingsreim der Dichterin. — 
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39 
Freiligraths Reime haben ſtaͤrker als irgend eine andere poetiſche 
Neuerung zur uͤbertreibenden Nachbildung herausgefordert. — 
* natürlich: „Polen“. 


XV. Politiſche Tendenzpoeſie 

Wir ſahen den Gegenſatz zu der klaſſiziſtiſchen Tendenz— 
furcht ſchon bei dem Widerſpruch gegen Goethe, gegen Kerner 
angedeutet. Er waͤchſt ſich nun zu einer ſelbſtaͤndigen Gattung 
aus und erreicht in dem beruͤhmten Kampf um Freiligraths 
„Zinne der Partei“ ſeinen Hoͤhepunkt. Vorlaͤufer der eigent— 
lichen politiſchen Poeſie, wie Chamiſſo, Gaudy, auch Hoff— 
mann v. Fallersleben lernen an der „Chanſon“ Berangers 
eine neue Nebenform des „Liedes“ und ſchulen ſich auch an 
deren Technik der Wertaufnahme und Schwere. 


40 

Die Gräfin Hahn (1805—80) vertrat den exkluſiven Ariſtokratis⸗ 
mus des Salons, während Gaudy der hauptſaͤchliche Einfuͤhrer 
Beérangers in Deutſchland war. Die Vorliebe der Gräfin Hahn für 
Fremdwoͤrter war beruͤchtigt. — „Ich bin aus Fallersleben“. — 
„An die neuen Franzoſenfreſſer“: Parodie auf Nikolaus Beckers 
„Rheinlied“: „Sie ſollen ihn nicht haben“. — „Deutſchland“ — 
eine ſchoͤne Parodie auf Goethes „Auf weichem Pfuͤhle“. — 


41 

„Die Audienz“: Herweghs bei Friedrich Wilhelm IV. (November 
1842) — Menzel: Wolfgang Menzel, der Denunziant des jungen 
Deutſchland. „Zwei ſichre Gendarmen“: Herweghs Brief an den 
Koͤnig, nach der Audienz geſchrieben und gegen ſeinen Willen ver— 
oͤffentlicht, bewirkte ſeine Ausweiſung aus Preußen. — „Girre nicht 
mehr wie ein Werther“: auch hier wie in dem „Goetheaner“, S. 148f., 
die Wendung gegen Goethe! — „Plateniden“: wohl auf Herwegh. — 
„Simpliziſſimus“: ebenſo. — „Die goldnen Dukaten —“: Her: 
weghs Schwiegervater war der Seidenhaͤndler Sigmund. — 
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„Puͤckler⸗Muskau“: die „Gedichte eines Lebendigen“ hatten eine 
Widmung, die gegen den „Verſtorbenen“ gerichtet war. — „jener 
andere“: Don Quijote de la Mancha. — „Gonfaloniere“: das Ober⸗ 
haupt der Florentiniſchen Buͤrgerſchaft. — „Heldenſpieler“: Her⸗ 
wegh verließ das Schlachtfeld von Niederdoſſenbach (27. April 1848).— 
„Teſtament“: „dem Vetter“: der Abgeordnete Chriſtiani. — „der 
Sittewart“: wieder Wolfgang Menzel. — „Ein treues Abbild“ — 
die Schwaben hatten gegen die Aufnahme von Heines Portraͤt in 
Varnhagens Muſenalmanach proteſtiert. — „dem edlen Dichter: 
gemuͤt“: wohl Uhland. — „An einen ehemaligen Goetheaner“: 
ebenfalls Rudolf Chriſtiani (17971855), der Heines Nichte Char: 
lotte geheiratet hatte. — Ludwig Eichrodt, der Miniſterſohn, ver⸗ 
fpottet doch mehr die poetiſchen als die politiſchen Schwachen des 
„Lebendigen“, welche Benennung fo vielfach gegen Herwegh aus: 
gebeutet wurde. — „Die Donnerer des Bergs“: „der Berg“ hießen 
die Sitzreihen der Jakobiner im Konvent. — Arnold Ruge: der 
radikale Herausgeber der „Halliſchen Jahrbuͤcher“. — „Wohlgeboren 
und Hochwohlgeboren“: Scherzgedichte, das erſte von Herwegh, das 
zweite von Dingelſtedt verfaßt; beide in einer Selbſtironie, die 
ſpaͤter, wie ſo oft, prophetiſch ausſah. Dingelſtedt wurde Hofrat, 
und Herwegh bei allem Radikalismus der Geſinnung ein „Bour⸗ 
geois“. — Voigtens Nekrolog: 1823—52 erſchien B. Fr. Voigts 
„Neuer Nekrolog der Deutſchen“ in Weimar. 


XVI. Volkslied 


42 

Volkstuͤmlich in anderem Sinne als die politiſche Dichtung 
ſucht die Nachahmung des Volkslieds den einfachen Ton 
primitiver Empfindung zu treffen; Geibels Einfluß beruht 
nicht zum wenigſten auf feiner Kunſt, dieſe beiden Arten, volks⸗ 
tuͤmlicher“ Dichtung zu vereinen. Wir ſchieben deshalb 
Parodien des echten und unechten Volksliedes hier ein. Das 
dritte, auf das O. Walzel mich hinwies, macht aus einer ſen— 
timentalen Volksweiſe einen groben Gaſſenhauer. 


Anmerkungen 217 


XVII. Geibel 
43 


„Den Bediente Bruder nennen“ — Grillparzers „Ahnfrau“: 
„Bin, den Raͤuber Bruder nennen“. — Riego, ſpaniſcher Empoͤrer; 
Eſpartero, ſpaniſcher Diktator. — Als Geibel, ein zuverlaͤſſiger Patriot 
und aufrechter Mann, feiner politiſchen und aͤſthetiſchen Überzeugun⸗ 
gen wegen das liebgewordene Muͤnchen aufgab, zog ihm auch das 
von Herwegh nur neue Verdaͤchtigungen zu: die neue „Antwort 
an Geibel“ arbeitet mehr mit der verleumderiſchen Unterſtellung, 
als habe ſich Geibel erkaufen laſſen. — „Braun und Metz“: ſuͤd— 
und mitteldeutſche Befuͤrworter der Einigung Deutſchlands unter 
preußiſcher Spitze. 


44 
„ohne Heines Schwaͤnzchen“: ohne die ſatiriſchen Schlußwen⸗ 
dungen. 


45 


„In deiner Reſidenz“: der unberechtigte Vorwurf des „Hof: 
poetentums“ ward den politiſch durchaus unabhängigen, in reli⸗ 
gioͤſer Hinſicht vielfach ſogar radikalen Münchener Dichtern von allen 
Seiten gemacht. 


XVIII. Balladendichtung 


Nach Platen und Uhland, vor Strachwitz, Fontane, C. F. 
Meyer, gedieh in Deutſchland eine lyriſch-epiſche Anekdoten⸗ 
poeſie, der es an Individualitaͤt wie des Dichters ſo der 
Literatur voͤllig mangelte, und die von Guſtav Schwab bis 
zu Felix Dahn und Martin Greif die Schulbücher mit Memorier— 
ſtoff verſorgte — ein ſo bezeichnender Ausdruck der Ver— 
wechſelung von Kunſt und Kunſtgewerbe, wie die arrangierten 
Koſtuͤmbilder der Pilotyſchule. Schon fruͤh erweckte dieſe 
Übung, an der auch bedeutendere lyriſche Talente, wie 
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Geibel und Heyſe, teilnahmen, Widerſpruch und Spott, ohne 
daß doch der Kern getroffen wurde. 


46 
Chamiſſo, der ſelbſt die Schauerballade liebt — man denke nur 
an den Sohn, der ſeine Eltern hinrichten muß! — empfindet doch 
in wohltaͤtiger Ironie ihre Bedenklichkeit. — „Gruͤneberg“, die Stadt 
des verrufenſten Weins. 
47 
„An Richard Wagner“: Herwegh traveſtiert den Ton der Helden⸗ 
ballade, indem er den neuen Ulyß unter die philiſtroͤſen „Inſulaner“ 
geraten laͤßt. „Ihres Herrn Alkinous“: Koͤnig Ludwig II. — „Sem⸗ 
per“: der berühmte Baumeiſter. — „der große Vasco”: de Gama, 
in Meyerbeers „Afrikanerin“. — „Koͤnig Donalds Zunge“: aus 
Strachwitz' beruͤhmteſter Ballade und Lilienerons Proſagedicht 
von Koͤnig Chriſtians Zunge zuſammengebraut. — „Bardengeſang“: 
ſpeziell auf Felix Dahns Art. 


48 
„Freifrau v. Droſte“: auf eine Wunderheilung bei Ausſtellung des 
Heiligen Rockes in Trier 1844. „unnaͤtig“: die Reliquie gilt als 
ein Rock aus einem Stüd, alfo ohne Naht. — „des Biſchofs“: von 
Muͤnſter. 


49 


Hieronymus Lorm verſpottete die Gedankenloſigkeit der Balla⸗ 
denleſer, indem er denſelben Ritter auf einem ſchwarzen, weißen, 
ſcheckigen, braunen, falben Streitroß ſitzen ließ. Ferdinand Kuͤrn⸗ 
berger las das Gedicht zwei Wiener Poeten vor — die nichts von 
dem Spaß merkten! 


XIX. Neue Vaterlandslyrik 
Es ift diesmal nicht der Gegenſatz der Un- oder Antipoli⸗ 
tiſchen gegen die Politiſchen, oder der Konſervativen gegen 
die Revolutionaͤre, der zum Wort kommt; ſondern umgekehrt 
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gilt nunmehr — gluͤcklicherweiſe — das vorwaͤrtsdraͤngende 
nationale Gefuͤhl als ſo ſelbſtverſtaͤndlich, daß man ſich gut 
Fontaniſch gegen den „Laͤrm in Gefuͤhlen“ wehrt. 


50 
„Und jagt mit trutz'gen Melodein“ — bezieht ſich wieder auf 
Nikolaus Beckers Rheinlied. 
31 
Ein prophetiſches Lied, falls vor der Belagerung von Paris ge— 
dichtet. 


XX. Moderne Vergleichungen 


Den Abſchluß ſollen wieder, wie bei den Romantikern, 
„Vergleichsparodien“ bilden: „Variationen uͤber das Thema 
„Laura am Klavier‘ von einem Ungenannten.“ (1883). 

52 

„Das iſt mein Wildling“: Freiligrath „Spring an, mein Wuͤſten⸗ 

roß aus Alexandria ...“ 


Mehrfach benutzte Parodienbücher 


2 


Antixenien. In Auswahl hrsg. v. W. Stammler. Bonn 1911. 
„A. W. Schlegel, Scherzhafte Gedichte, Epigramme uſw. 


Saͤmtliche Werke, Bd. II, 1846. 


Das Buch deutſcher Parodien und Traveſtien. Herausg. von 


Z. Funck. 2 Bde. Erlangen 1840f. 


„Th. v. Kobbe, Humoresken aus dem Philiſterleben. Bremen 


1841. 


„Muſenklaͤnge aus Deutſchlands Leierkaſten. Leipzig (um 1845). 
Rudolf Rodt (L. Eichrodt), Gedichte in allerlei Humoren. 


Stuttgart 1853. 


Das Buch Biedermaier. Herausg. L. Eichrodt. Neue Ausg. 


Stuttgart 1911. 


Fritz Mauthner, Nach beruͤhmten Muſtern. 2. Bd. Berlin 


1878. 


. Sommerſproſſen oder Geſichtspunkte. Leipzig 1881. 
. Blüten aus dem Treibhaus deutſcher Lyrik. Leipzig 1883. 
Aeolsharfenkalender (hrsg. von J. Stinde und Emil Jacob: 


fen) für 1886—1888—1896. 3 Bde. 


„Hans v. Gumppenberg, Das teutſche Dichterroß (1901). 
Chriſtian Morgenſtern, Galgenlieder. Berlin 1908. 
Karlshoff, Variationen über das Thema „Laura am Klavier“. 


Berlin 1883. 


Außerdem iſt allgemein zu verweiſen auf 


15. 
16. 


F. Freiligrath, Dichtung und Dichter. Deſſau 1854. 


J. Imelmann, Deutſche Dichtung im Liede. Berlin 1880. 
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Pandora: Bücher 


Pandora-Bücher 


herausgegeben unter der Leitung von Oskar Walzel 


In Pappband M. 2.50, in Leinen M. 3.50. Serie I 

(Bd. 1-5) und Serie II (Bd. 6-10) in Pappband je 

M. 10.—, in Leinen je M. 15.—. Alle 12 Bände in 
Pappband M. 24.—, in Leinen M. 36.—. 


„Dieſe ſehr gefaͤllig und ſchmuck kartonierte Buͤcherei iſt noch nicht 
alt, ſie umfaßt noch nicht viele Baͤnde, kaum ein Dutzend, und iſt 
doch ſchon ſehr beliebt, ſehr gut angeſchrieben, weil ſie eben neben 
aͤußeren und praktiſchen — ſpeziell was die Billigkeit anbelangt! — 
Vorzuͤgen auch inhaltlich, man kann beruhigt ſagen: Erſtklaſſiges 
leiſtet! — Selbſt wenn wir nur gerade um eine Buͤcherei mehr be⸗ 
ſitzen, die uns in guter Ausſtattung zu wohlfeilem Preiſe gute 
Literatur bringt, muͤßten wir ſie dankbar begruͤßen, die „Pandora⸗ 
Bibliothek“ aber iſt hoͤher zu werten: ſie gibt Beſonderes.“ 

E. Triebnigg in der „Bad. Zeitung“. 


1. Heine und die Frau. Bekenntniſſe und Betrach- 
tungen des Dichters ausgewaͤhlt von Karl Blanck. In 
Pappband M. 2.50; in Leinen M. 3.50; auf Buͤtten 
in Leder M. 10.—. 


„In Walzels Pandora ſtellt Karl Blanck aus Heines Werken zu: 
ſammen, was ſein Verhaͤltnis zu den Frauen kennzeichnet. Wir be⸗ 
gleiten ihn in Auszuͤgen von Gedichten, Briefen oder Proſawerken 
durch alle ſeine Abenteuer, wir duͤrfen ihn kennen lernen als den 
Mann von Mitleid fuͤr das ganze Elend eines Weibesſchickſals, wir 
betrachten mit ihm Frauengeſtalten aus der Literatur und der 
Kunſt und ſtehen mit ihm vor den Erlebniſſen ſeiner Traͤume. Wer 
den Menſchen Heine naͤher kennen lernen will, greife zu dieſem 

Buche, das uns tiefe Blicke tun laͤßt.“ 

Dr. W. Hofſtaetter in der „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“. 
„So viel Geſamteinheit des Gedankens bei ſo viel Stimmungen und 
Bilderwechſel wird ſelten in einem Buche zu finden ſein.“ Dr. K. Gl. 


Georg Muͤller und Eugen Rentſch Muͤnchen 


Pandora geleitet von Oskar Walzel 
2. Marlowe, Doktor Fauſtus. In der Überſetzung 


von Wilhelm Müller miteiner Vorrede von L. A.von Arnim 
herausgegeben undeingeleitet von B. Badt. In Pappband 
M. 2.50; in Leinen M. 3.50; auf Buͤtten in Leder M. 10.—. 
Dieſer Band bringt die Fauſtdichtung Chriſtopher Marlowes, das 
kraftvolle, wildgeniale und von echtem Schoͤnheitsdurſt durchtraͤnkte 
Werk von Shakeſpeares begabteſtem Zeitgenoſſen und Nebenbuhler. 
Es bedeutet ebenſo eine Vorausſetzung wie einen Maßſtab von 
Goethes Schoͤpfung. In der von L. A. v. Arnim eingeleiteten 
Übertragung Wilhelm Muͤllers iſt Marlowes „Fauſt“ zugleich ein 
wichtiges Denkmal deutſcher Romantik. 


5 "ER 

3. Leſſings Religion. Zeugniſſe geſammelt von 
M. Joachimi-Dege. In Pappband M. 2.50; in Leinen 
M. 3.50; auf Buͤtten in Leder M. 10.—. 

„Aus Leſſings Schriften u. Briefen werden die wichtigſten Stellen, die 
ſein Verhaͤltnis zum Chriſtentum, ſeinen denkwuͤrdigen Kampf gegen 
die proteſtant. Orthodoxie u. um Toleranz u. Menſchlichkeit behandeln, 
zu einem maͤchtigen Zeugnis aneinandergereiht.“ Dr. J. Fraͤnkel. 
„Es gibt kein aktuelleres Buͤchlein als dieſe Sammlung religioͤſer 
Ausſpruͤche, deren Wahrheit und Lebendigkeit ſeit den anderthalb 
Jahrhunderten, da ſie zum erſten Male fielen, noch immer dieſelbe 
wie am erſten Tage iſt.“ Bund, Bern. 


4. Aus der großen Zeit des deutſchen Theaters 


Schauſpieler-Memoiren zuſammengeſtellt von Arthur 
Eloeſſer. In Pappband M. 2.50; in Leinen M. 3.50. 
„Man wird nicht leicht ein ſo feſſelndes Buch finden, wie die Auswahl 
aus den Schauſpieler⸗-Memoiren, die Arthur Eloeſſer zu einem Über⸗ 

blick über das deutſche Theater des 18. bis in die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 

derts geſtaltet hat. Überaus zu billigen iſt, daß nur die wichtigſten 
Gewaͤhrsmaͤnner zu Worte kommen: Brandes fuͤr die erſte Zeit, 
Fr. Lud. Schmidt für die Hamburger Bühne mit dem großen Schröder, 
Iffland für Mannheim, für Weimar Eduard Genaft; über die Blüte: 
zeit des Burgtheaters endlich plaudert Anſchuͤtz. Dr. J. Fraͤnkel. 
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5/6. Das poetiſche Berlin. I. Alt- Berlin. II. Neu- 
Berlin. Von Heinr. Spiero. In Pappb. je M. 2.50; geb. je 
M. 3.50. Beide Teile in ein. Bd. geh. M. 3.50, geb. M. 5.—. 


„ . . . Und fo lernen wir aus zwei knappen Bändchen Spieros nicht 
nur die eingeborenen Berliner und in Berlin wirkende oder ho— 
ſpitierende Dichter kennen, ſondern bekommen einen ſpezifiſchen 
Querſchnitt durch die deutſche Literaturgeſchichte zweier Jahr⸗ 
hunderte zu ſehen, der zugleich einen Abſchnitt der Geiſtesgeſchichte 
und der politiſchen Entwicklung, das Auf und Ab der Weltanſchau⸗ 
ungen in ſtarken Dokumenten ſtarker Perſoͤnlichkeiten bis zur Gegen⸗ 
wart in ſich beſchließt. Iſt es nicht ein gluͤcklicher Gedanke, z. B. 
Fontane durch Heyſe, Auerbach durch Spielhagen, Hauptmann 
durch Brahm ſchildern zu laſſen, und zwar mit dem Augenmaß, aber 
auch mit der verſtehenden Herzlichkeit eines ſpaͤteren Jahrzehnts? 
Koͤnnen wir nicht faſt mit einem zweiten Geſicht durch Berlin wan⸗ 
deln, wenn wir Paul de Lagardes Schilderung der Hauptſtadt zu 
Beginn der vierziger Jahre leſen? Wenn wir wiſſen, wo das Hitzig⸗ 
ſche, ſpaͤter Kuglerſche Haus in der Friedrichſtraße ſtand, daß in der 
Leipziger Straße im Hauſe ſeines Vaters Felix Mendelsſohn vor 
Eichendorff und Gaudy muſizierte, und daß Wilhelm Raabe die 
damalige Spreegaſſe in ſeine Sperlingsgaſſe umtaufte“ uſw. 

Dr. F. Borchardt in der „Koͤnigsberger Hartungſchen Zeitung“. 


7. Nordiſche Dichtungen. uͤberſetzt und einge- 
leitet von Hermann Neumann. In Pappband M. 2.50; 
in Leinen M. 3.50. 

„Eine huͤbſche Auswahl von zum guten Teil in Deutſchland wenig be: 
kannten nordiſchen Gedichten mit einer ſachkundigen und durch die An⸗ 
ſchauung des Landes abgerundeten Einleitung gibt Hermann Neu: 
mann in den Nordiſchen Dichtungen“. Beſonders alles Volkstuͤmliche 
zu uͤbertragen, iſt Neumann vortrefflich gelungen.“ Weſer-Zeitung. 
„Die Einleitung iſt eine kurze, praͤgnant und treffend geſchriebene 
Literaturgeſchichte der modernen nordiſchen Dichtung. Wer ſich noch 
nie von der weichen, wunderſamen Poeſie des Nordlaͤnders hat beein⸗ 
fluffen laſſen, wird in der Lektuͤre dieſes eigenartig⸗herrlichen Werkes 
einen Genuß finden, der gar nicht zu beſchreiben iſt.“ Dr. Merz. 
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„Es reihen ſich da Dichtungen von Bjoͤrnſon, Ibſen, Munch, Wel⸗ 
haven, Wergelend, Wolff, Dybeck, Fryxell, Runeberg, Birkedal, 
v. Quanten und Bjerregaart aneinander und erſichtlich wird uns 
omit nicht nur das allgemein Bekannte, ſondern die wahrhaft ge⸗ 
chmackooll geſichtete Auswahl echter, charakteriſtiſcher Volkskunſt ge: 
geben. Hermann Neumann iſt ſelbſt ein feiner Lyriker, ſeine Über⸗ 
tragungen ſind Nachdichtungen von ſeltener Schoͤnheit, ſeine Einlei⸗ 
tung ein Hymnus von begeiſterter Liebe und Verſtehen der nordiſchen 
Landſchaft, die er uns als Dichter und als Nachdichter ſchenkt. Wir 
lernen aus dieſem Buche viel, ſehr viel, mehr als aus der Lektüre 
der geſammelten Werke der nordiſchen Klaſſiker; jedenfalls ſollten 
wir dieſes Werk leſen, ehe wir uns an jene machen, denn erſt hier 
gewinnen wir die Eindruͤcke, das Verſtehen, die erforderlich ſind zum 
vollen Genießen der eigenartigen Kunſt.“ Bad. Zeitung. 


8. Rahel und ihre Zeit. Briefe u. Zeugniſſe ausgew. 
von Berta Badt. In Pappbd. M. 2.50; in Leinen M. 3.50. 
Zuſammen mit der Einleitung, welche die Folie bildet fuͤr das Selbſt⸗ 
porträt der großen Frau, gibt dieſer Band ein wohlgerundetes glaͤnz. 
charakteriſiertes Bild der Rahel. Beſſer, als es eine rein biographiſche 
Schilderung koͤnnte, vermitteln dieſe Briefe etwas von dem Dunſtkreis 
des literariſch. u. geſellſchaftl. Lebens, welcher dieſe ſelt. Frau umgab. 


9. Deutſche Romantiker. àusſpruche deutſcher Ro⸗ 
mantiker uͤber ſich u. ihre Genoſſen geſ. von G. v. Ruͤdiger. 
Mit 13 Portr. In Pappbd. M. 2.50; in Leinen M. 3.50. 
„Das Baͤndchen fuͤhrt einen gluͤcklichen Gedanken mit Geſchick durch. 
Nach einer zuſammenfaſſenden Einleitung uͤber die deutſche Romantik 
wird die Reihe der deutſchen Romantiker maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts in Portraͤtſkizzen dargeſtellt, die aber ſo zuſtande kamen, 
daß die Herausgeberin Stellen aus Briefen, Aufſaͤtzen und Buͤchern 
der Portraͤtierten ſelbſt oder ihrer naͤchſten Freunde aneinander⸗ 
fuͤgt und ſo, wenn auch nicht vollſtaͤndige, doch lebensvolle Charakte⸗ 
riſtiken erreicht.“ Rich. Maria Werner in der „Zeit“. 
„Das Buch iſt ein Kleinod ſubtilſten Kunſtempfindens, dabei mit 
13 feinen Portraͤts ausgeſtattet, in jeder Weiſe vollkommen und 
gediegen. E. Triebnigg. 
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10. Germaniſche Renaiſſance. Charakteriſtiken 


und Kritiken ausgewaͤhlt und eingeleitet von Joſef 
Koͤrner. In Pappband M. 2.50; in Leinen M. 3.50. 


„Eine Zuſammenſtellung der Urteile Goethes, Schillers, Herders, 
Friedrich Schlegels, Heines, Hebbels, Wagners und anderer uͤber 
unſere aͤltere Literatur. Das Baͤndchen hat wirklich Sinn. Denn 
was es kenntnisreich zuſammentraͤgt, kann fuͤr ſich beſtehen. Es 
kann fuͤr ſich beſtehen, was A. W. Schlegel uͤber das Nibelungenlied, 
was Jakob Grimm uͤber die angelſaͤchſiſche Poeſie, was Herder uͤber 
Hans Sachs ſagt. Ja ſelbſt der Kundige mag nach ſolch uͤberſicht⸗ 
licher Zuſammenſtellung greifen, die ihm auf den erſten Blick bietet, 
was er ſich ſonſt wohl erſt raſch erblättern müßte,” 
Univ.⸗Prof. Dr. S. Nadler i. „Augsburger Poſtzeitung“. 


11. Deutſche Dramaturgie. Von Leſſing bis Heb⸗ 
bel v. Rob. Petſch. In Pappbd. M. 2.50; in Lein. M. 3.50. 
„Wer die dramaturgiſchen Leitgedanken Hebbels bequem beieinan⸗ 
der haben will, der ſei auf das umſichtige kleine Buch Deutſche 
Dramaturgie von Leſſing bis Hebbel, von Robert Petſch hinge: 
wieſen. Es erſchien in der ſo gefaͤllig ausgeſtatteten, von Oskar 
Walzel geleiteten Sammlung „Pandora“, die uns ſchon mehrere 
wertvolle Baͤndchen (u. a. auch eine Ausgabe von Marlowes Fauſt 
in Wilhelm Muͤllers Überſetzung) beſchert hat. Der 50 Seiten ſtar⸗ 
ken ſachkundigen Einleitung Petſchs folgen Auszuͤge aus den ein⸗ 
ſchlaͤgigen Schriften und Außerungen Leſſings, der Stuͤrmer und 
Draͤnger, der Klaſſiker, der Romantiker und des jungen Deutſchland; 
der letzte Abſchnitt aber iſt mit Fug und Recht betitelt: Hebbel und 
ſeine Zeit. Neben Hebbel kommen hier Rich. Wagner und Otto 
Ludwig mit ihren dramaturgiſchen Ideen und Prinzipien zum 
Wort.“ Neue Zuͤricher Zeitung. 
„Dieſes Baͤndchen ſteht weit uͤber einer reinen Ausleſe. Da macht 
die Nachbarſchaft, die Zuſammenſtellung ſchon etwas Neues. Das 
iſt eine wirkliche Tatſachenſammlung, die ſich leicht beleben läßt, 
die wirklich hilfreich ſich erweiſen kann, kurz, die die innere Not⸗ 
wendigkeit und Begründung ihres Daſeins hat.“ 
Univ.⸗Prof. Dr. J. Nadler in „Augsburger Poſtzeitung“. 
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Wagner 
in feiner Zeit und nach feiner Zeit. 
Eine Jahrhundertbetrachtung von Oskar Walzel. 
In Kartonband M. 2.—. 


„Hier wird von einem Hiſtoriker und Aſthetiker, der aber zugleich 
eine Perſoͤnlichkeit von eignem Wuchs und Wert iſt, die wechſelnde 
Stellung der Generationen zu Wagner unterſucht, werden ſeine 
endlichen Schwaͤchen und ſeine bleibenden unantaſtbaren Gaben 
nicht ſchulmeiſterlich zenſiert, ſondern vorurteilslos, überall auf: 
hellend, uͤberall foͤrdernd auseinander abgeleitet und erklaͤrt. Ein 
kleiner erleſener, feingeſchliffener Edelſtein im Kronenſchmuck der 
deutſchen Wagner⸗Literatur.“ Weſtermanns Monatshefte. 
„Die eine, in einer zugleich beſcheidenen und kraͤftigen Sprache 
abgefaßte Bekenntnisſchrift Prof. Walzels waͤchſt aus perſoͤnlichſtem 
inneren Erleben und aus einer wohltuend fundierten und wohl: 
tuend gezaͤhmten, im guten Wortſinn profeſſoralen Gelehrſamkeit 
heraus.“ Dr. Rudolf Fuͤrſt in der „Voſſ. Zeitung“ 
„Trotzdem lehrt dies kleine Buch Wagner als Geſamtperſoͤnlichkeit, 
das Weſen und die Weite ſeines Kulturkreiſes, ſeine Wirkſamkeit in 
ihren Vorausſetzungen und Folgen tiefer verſtehen als jedes andere 
Werk uͤber den Meiſter. — Denn Walzel ruͤckt zuerſt Wagner in den 
Zuſammenhang, dem er entwuchs: den ſeiner Verbindung mit der 
Romantik, ſein Zuſammentreffen mit Nietzſche und Scherer auf 
dem Wege zum gleichen Ziel: das Dionyſiſche in der Muſik zum 
toͤnenden Ausdruck zu bringen, das jene im Wort ſuchten und fan⸗ 
den; ſein Verhaͤltnis zu Schopenhauer, zu Hebbel und Ludwig. 
Man ermißt aus dieſem Ergebnis, „daß erſt dieſe Jahrhundert⸗ 
betrachtung Wagners Perſoͤnlichkeit und ihr Wirken“ in der ganzen 
Tiefe erfaſſen laͤßt.“ Bad. Neueſte Nachrichten, 


Wanderblaͤtter. 


Gedichte von Hermann Fritz Neumann. 
In Kartonband M. 2.—. 
„Der neue Band Gedichte von Hermann Neumann, der im gleichen 
Verlage bereits eine Reihe von Buͤchern erſcheinen ließ, zeigt ihn 
neuerdings als Meiſter der Dichtkunſt. Seine genußreichen und 
ſprachlich vollendeten Gedichte ſind wahre Perlen und verdienen 
weiteſte Verbreitung.“ Wiener Neuſtaͤdter Nachr. 
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Jeremias Gotthelf 
Saͤmtliche Werke in 24 Baͤnden 


In Verbindung mit der Familie Bitzius 
und unter Mitwirkung von Prof. Dr. Baͤhler-Bern; Prof. 
Dr. G. Bohnenbluſt⸗Winterthur; Pfarrer Dr. E. Muͤller⸗ 
Langnau; Prof. Dr. G. Muret⸗Paris und Pfarrer 
W. v. Ruͤtte⸗Heimenſchwand herausgegeben von 


Prof. Dr. Rud. Hunziker und Dr. Hans Bloeſch 


Der Band geheftet M. 4.50, in Leinen M. 6.—; 
in Halbleder M. 8.50; Luxusausgabe M. 16.—. 


Bis heute exiſtiert keine Geſamtausgabe der Werke Gotthelfs, die 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht und in bezug auf Vollſtaͤndigkeit auch 
nur einigermaßen befriedigend waͤre. Die „Saͤmtlichen Werke“ 
vom Jahre 1856 ff. find keineswegs zuverlaͤſſig. Prof. Ferd. Vetters 
bei Franke in Bern erſchienene Ausgabe der „Werke im Urtext“ 
blieb ein Torſo, die illuſtrierte Ausgabe, die bei Zahn in Neuenburg 
erſcheint, verfolgt andere Zwecke und dokumentiert ſich in der Text⸗ 
geſtaltung als nichts weniger denn einwandfrei; Adolf Bartels laͤngſt 
publizierte Gotthelfbaͤnde bieten lediglich einen Abdruck des Textes 
von 1856ff. Unſere Ausgabe wird zum erſtenmal alle Werke Gott⸗ 
helfs, auch die nicht in die erſte Geſamtausgabe aufgenommenen 
und die bisher ungedruckten, umfaſſen. Sie wird in den Texten auf 
den Erſtdruck und auf die Manufkripte zuruͤckgehen, ſoweit ſich dieſe 
erhalten haben. Jeder Band wird mit einem textkritiſchen Apparat 
und erklaͤrenden Anmerkungen verſehen. Von der Familie Bitzius 
iſt uns das geſamte Gotthelf-Archiv zur Verfuͤgung geſtellt worden, 
das noch eine große Zahl ungehobener Schaͤtze birgt. 


Wir bitten den Sonderproſpekt zu verlangen. 
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